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INun  ist  der  Aufstand  eine  Kunst  ebenso  wie  der  Krieg 
oder  andere  Künste,  und  gewissen  Regeln  unterworfen,  deren 
Vernachlässigung  zum  Verderben  der  Partei  führt,  die  sich 
ihrer  schuldig  macht.  Diese  Regeln,  logische  Folgerungen 
aus  dem  Wesen  der  Parteien  und  der  Verhältnisse,  mit 
denen  man  in  solchem  Falle  zu  tun  hat,  sind  so  klar  und 
einfach,  daß  die  kurze  Erfahrung  von  1848  die  Deutschen 
ziemlich  bekannt  mit  ihnen  gemacht  hatte.  Erstens  darf  man 
nie  tnit  dem  Aufstand  spielen,  wenn  man  nicht  entschlossen 
ist,  allen  Konsequenzen  des  Spieles  Trotz  zu  bieten.  Der 
Aufstand  ist  eine  Rechnung  mit  höchst  unbestimmten  Größen, 
deren  Wert  sich  jeden  Tag  ändern  kann;  die  Streitkräfte, 
gegen  die  man  zu  kämpfen  hat,  haben  den  Vorteil  der 
Organisation,  Disziplin  und  der  herkömmlichen  Autorität 
ganz  auf  ihrer  Seite;  kann  man  nicht  große  Gegenmächte 
dagegen  aufbringen,  so  wird  man  geschlagen  und  vernichtet. 
Zweitens,  ist  der  Aufstand  einmal  begonnen,  dann  handle 
man  mit  der  größten  Entschiedenheit  und  ergreife  die 
Offensive.  Die  Defensive  ist  der  Tod  jeder  bewaffneten  Er- 
hebung; diese  ist  verloren,  ehe  sie  sich  noch  mit  dem 
Feinde  gemessen  hat.  Ueberrasche  die  Gegner,  solange 
ihre  Truppen  zerstreut  sind,  sorge  täglich  für  neue,  wenn 
auch  kleine  Erfolge;  halte  das  moralische  Uebergewicht 
fest,  das  die  erste  erfolgreiche  Erhebung  dir  gebracht;  ziehe 
jene  schwankenden  Elemente  an  dich,  die  immer  dem 
stärksten  Anstoß  folgen  und  sich  immer  auf  die  sichere 
Seite  schlagen;  zwinge  deine  Feinde  zum  Rückzug,  bevor 
sie  ihre  Kräfte  gegen  dich  zusammenfassen  können;  kurz^ 
nach  den  Worten  Dantons,  des  größten  bisher  bekannten 
Meisters  revolutionärer  Taktik:  de  Paudace,  de  Taudace, 
encore    de    Taudacel    (Kühnheit,    Kühnheit    und    nochmals 

Kühnheit!) 

(Aus  Karl  Marx:  Revolution  und  Kontre-Revolution.) 
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Einleitung. 


Die  Märzaktion  war  ein  Schritt  vorwärts.  Das  offene 
Wort  des  3.  Kongresses  der  Kommunistischen  Internationale 
hat  den  Arbeitern  aller  Länder  den  Weg  gewiesen.  Nicht  in 
hysterischer  Aufwallung  gilt  es  den  Massen  voranzueileh, 
sondern  die  revolutionäre  Minorität,  die  proletarische  Avant- 
garde, welche  die  Kommunistische  Partei  darstellt,  vorzu- 
bereiten zum  Kampfe  um  die  Eroberung  der  politischen  Macht. 

»Zu  den  Massen!«  hatte  der  Kongreß  den  Landessek- 
tionen der  kommunistischen  Weltpartei  zugerufen,  Zu  den 
Massen  vorzudringen,  sie  zu  beeinflussen  und  ihnen  die 
Richtung  zu  weisen,  einzutreten  in  alle  Volksbewegungen, 
sie  dem  revolutionären  Klassenkampfe  dienstbar  zu  machen, 
ist  unsere  eigentliche  Aufgabe. 

So  mußte  auch  die  K  P  Deutschlands  an  die  Spitze 
der  revolutionierten  Arbeiter  des  Mansfeldergebietes  treten, 
ihnen  helfend  beizustehen  im  aufgezwungenen  Abwehrkampfe 
und  den  proletarischen  Widerstand  organisieren.  Die  März- 
aktion brach  zusammen.  Während  die  Defensivaktion 
der  mitteldeutschen  Arbeiter  in  eine  gewaltige  Offensive  der 
Proletariermassen  umzuschlagen  begann,  hinderte  innere 
Zersetzung  und  Unklarheit  die  Kampfesreihen  der  erwachen- 
den Arbeiter. 

Die  vorliegende  Broschüre  beschließt  die  Debatten 
über  die  gewaltige  Erhebung.  Freund  und  Feind,  Anhänger 
und  Gegner  der  Aktion  erschöpften  sich  in  fruchtlosen  Dis- 
kussionen. Während  Paul  Levi  sich  selbst  außerhalb  der  Partei 
stellte  und  hämische  Angriffe  gegen  die  besiegten  proletari- 
schen Kämpfer  richtete,  gaben  die  Anhänger  der  Aktion 
einen  Sammelband  heraus,  in  dem  sie  eine  ausgesprochene 
Abwehraktion  als  proletarische  Offensive  darzustellen 
suchten. 

Eben  deshalb  ist  es  wertvoll,  daß  nun  von  dem 
Manne,  der     inmitten  der  Ereignisse     gestanden,  eine  klare 


Darstellung  erfolgt.  Die  Anfänge  der  Aktion,  »der  heldenhafte 
Kampf  von  hunderttausenden  Proletariern  gegen  die  Bour- 
geoisie«, wird  nüchtern  erörtert,  mit  der  Objektivität  des 
Kämpfers,  der  mit  kühlem  Blick  und  heißem  Herzen  den 
Arbeitern  seines  Distriktes  voranschritt. 

Die  Formen  und  Mittel  des  direkten  Kampfes  werden 
geprüft  und  ohne  Rücksicht  auf  allfällige  Empfindlichkeiten 
dargestellt.  »Aussprechen  das,  was  ist«.  Dies  war  .das  Leit- 
motiv dieser  Broschüre.  Die  militärischen  Probleme  der 
Aktion  werden  zum  ersten  Male  erörtert  und  verweisen  auf 
die  Notwendigkeit,  dem  Studium  dieser  Fragen  erhöhte  Be- 
deutung beizumessen. 

In  jener  Broschüre,  welche  Paul  Levi  herausgab,  seinen 
Bruch  mit  der  3.  Internationale  auch  organisatorisch  zu 
vollziehen,  zog  er  einen  Vergleich  der  Märzaktion  mit  der 
Aktion  der  kommunistischen  Proletarier  Oesterreichs  am 
15.  Juni  1919.  Vergeblich  suchte  einer  seiner  erbittertsten 
Antipoden  den  Vergleich  abzulehnen.  In  der  Tat  war  der 
15.  Juni  von  denselben  wirtschaftlichen  massenpsychologi- 
schen und  technischen  Voraussetzungen  ausgegangen  wie 
die  Erhebung  der  deutschen  Arbeiter.  So  sehen  wir  im 
heldenmütigen  Streite  der  mitteldeutschen  Proletarier  auch 
unser  eigenes  Schicksal  dargestellt.  Darum  waren  ja  auch 
die  kommunistischen  Arbeiter  Oesterreichs  mit  leidenschaft- 
lichem Interesse  den  Ereignissen  in  Deutschland  gefolgt.  Ein 
Stück  ihrer  eigenen  Geschichte  vollzog  sich  vor  ihren  Augen. 
Wie  war  es  in  unserem  Lande  zu  einer  Aktion  gekommen 
die  ebenso  wenig  wie  jene  der  deutschen  Genossen  in  der 
Geschichte  der  Internationale  als  mißglückter  Putschversuch 
gelten  wird? 

Alt-Oesterreich  war  zusammengebrochen.  In  seine 
Trümmer  teilten  sich  in  jenen  stürmischen  Novembertagen 
acht  Nationalstaaten.  Als  alle  übrigen  völkischen  Einheiten 
ihre  Lostrennung  vom  gemeinsamen  Verbände  ausgespro- 
chen hatten,  folgte  Deutschösterreich  nach.  Ohne  Revolu- 
tion, durch  die  Tatsache  des  Zusammenbruches  allein  ver- 
selbständigt, entstand  die  »demokratische«  Republik.  Das 
Konzentrationskabinett  begann  seine  »Wiederaufbauarbeit«. 
Schützend  stellten  sich  die  sozialdemokratischen  Führer  vor 
die  durch  die  revolutionierten  Massen  bedrohten    Interessen 
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der  Bourgeoisie.  Die  Arbeitslosigkeit,  die  unmittelbare  Folge 
des  imperialistischen  Krieges,  nahm  gewaltige  Dimensionen 
an.  Eine  geringfügige  Arbeitslosenunterstützung  vermochte 
nicht,  dieser  Proletarierschichte  eine  lebensermöglichende 
Existenz  zu  bieten. 

In  den  ersten  Tagen  der  Revolution  war  die  proletari- 
sche Wehrmacht  entstanden.  Der  Roten  Garde  der  Kommu- 
nisten setzte  die  Sozialdemokratie  ihre  Wehrmacht  ent- 
gegen, welche  gemeinsam  den  Verband  der  Volkswehr  dar- 
stellten. Die  proletarische  Wehrmacht  war  eine  tägliche 
Drohung  gegen  die  bürgerlichen  Klasseninteressen,  die 
sichere  Bürgschaft  dafür,  daß,  wenn  das  Proletariat  zum 
Bewußtsein  seiner  Lage  erwachen  würde,  es  sogleich  den 
Machtapparat  vorfände,  seine  Herrschaft  aufzurichten.  Die 
österreichischen  Kapitalisten,  ihre  Agenten  im  Proletariat, 
die  hohen  Protektoren  in  den  Ententestaaten,  sannen  auf 
Umgestaltung  der  österreichischen  Machtverhältnisse. 

Den  ersten  Vorstoß  gegen  das  Proletariat  in  Waffen 
unternahm,  dieser  Stimmung  Rechnung  tragend,  Julius 
Deutsch,  indem  er  für  das  Milizsystem  eintrat.  Die  Klassen- 
gegensätze verschärften  sich  zusehends,  Machtposition  um 
Machtposition  fiel  kampflos  den  neu  entstandenen  Arbeiter- 
räten in  den  Schoß.  Die  internationale  Situation  war  günstig. 

In  Ungarn  hatte  das  Proletariat  die  Macht  an  sich  ge- 
rissen, als  die  magyarische  Bourgeoisie  sich  außerstande 
zeigte,  ihre  nationalen  Forderungen  im  Rahmen  der  Demo- 
kratie gegen  die  Entente  sicherzustellen. 

In  Bayern  war  die  Koalition  der  Mehrheitssozialisten 
mit  den  Bürgerlichen  in  die  Brüche  gegangen,  mehrheits- 
sozialistische Arbeiterräte  ergriffen  die  Initiative  zur  Schein- 
räterepublik. 

Durch  die  den  Dingen  innewohnende  Logik  geriet  die 
Führung  allmählich  in  die  Hände  der  Kommunisten,  die  in 
der  bürgerlichen  Demokratie  verankerten  Sozialpatrioten  ver- 
mochten eben  eine  Räteherrschaft  nicht  zu  gestalten.  So 
sehen  wir  also  trotz  der  ungleich  stärkeren  sozialdemokrati- 
schen Organisation  die  Kommunisten  an  der  Spitze  der  un- 
garischen Räterepublik,  wenn  auch  als  Teilhaber  eines  ge- 
meinsamen und  darum  schlecht  funktionierenden  Macht- 
apparates und  verzeichnen  in  Bayern    den    Uebergang    des 
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maßgebenden  Einflusses  von  den  Mehrheitsso^ialisten  und 
Unabhängigen   zu  der  kommunistischen  Elite. 

Zwischen  Räteungarn  und  Rätebayern  lag  das  kapita- 
listische Oesterreich  als  Aufmarschgebiet  des  seine  Offen- 
site  vorbereitenden  reaktionären  Heerbannes. 

Oesterreich  mußte  nachfolgen,  mußte  unter  Aufopferung 
lokaler  Interessen,  unter  Voraussicht  zeitweiliger  Schwierig- 
keiten sich  den  befreiten  Proletarierstaaten  zugesellen  oder 
das  Todesurteil  der  Imperialisten  gegen  die  Sowjetrepubliken 
nicht  nur   ermöglichen,  sondern  sogar  vollstrecken. 

Die  Entente  hatte  ein  Ultimatum  gestellt.  Am  15.  Juni 
sollte  der  Abbau  der  proletarischen  Wehrmacht  erfolgen. 
Die  Wehrlosmachung  der  österreichischen  Arbeiterklasse 
gegenüber  der  sich  rüstenden  Reaktion  sollte  gesetzlich 
sanktioniert  werden.  Am  5.  Juni  demonstrierten  die  Prole- 
tarier im  Waffenrock  gegen  den  Diktatwillen  der  fremden 
Imperialisten  und  ihrer  sozialdemokratischen  Schleppträger 
in  Oesterreich. 

Zwei  Bataillone  waren  sogar  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
ausgerückt,  ihren  Willen  kundzutun,  nötigenfalls  mit  Gewalt 
die  Errungenschaften  der  österreichischen  Arbeiterschaft  zu 
behaupten  und  ihre  Solidarität  gegenüber^ den  kämpfenden 
Arbeitern  Ungarns  zu  bekunden. 

Schon  war  Bayern  zusammengebrochen,  im  Blute  ihrer 
Verteidiger  war  die  Räterepublik  München  zertreten  worden 
und  die  österreichischen  Kommunisten  wußten,  daß  ihnen 
keine  Wahl  mehr  übrig  bleibe,  als  nachzufolgen  oder  zu 
Verrätern  zu  werden  an  der  Weltrevolution  und  an  den 
kämpfenden  ungarischen  Brüdern. 

Teilaktionen  der  Invaliden,  der  abgerüsteten  Soldaten, 
Teilaktionen  der  Arbeitslosen  waren  in  Gang.  Am  Grün- 
donnerstag hatte  eine  kleine  Schar  revolutionärer  Prole- 
tarier die  vielfach  überlegenen  Polizeitruppen  in  die  Flucht 
geschlagen,  die  Erhöhung  der  Arbeitslosenunterstützung  war 
die  Folge. 

Der  Kampfgeist  der  durch  die  Not  vorwärtsgepeitschten, 
durch  das  Beispiel  der  ungarischen  Proletarier  angeeiferten 
Proletariermassen  begann  zu  erwachen.  Die  Teilbewegungen 
zu  vereinheitlichen,  zu  einer  untrennbaren  Einheit  zusammen- 
zuschweißen, dienstbar  zu  machen  der  Eroberung  der   poli- 
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tischen    Macht,    war    die    Aufgabe,    welche    die    historische 
Situation  der  Kommunistischen  Partei  stellte. 

In  den  ersten  Stürmen  der  revolutionären  Aufwärtsbe- 
wegung war  die  Konzentrierung  der  kommunistischen  Kräfte 
erfolgt  durch  den  Eintritt  der  Foederation  »Internationale« 
in    die  Kommunistische  Partei. 

Es  bedurfte  keiner  Direktive,  es  bedurfte  keines  An- 
stoßes von  außen;  auch  ohne  Entsendung  des  Genossen 
Bettelheim  durch  einen  führenden  Genossen  der  Dritten  In- 
ternationale hätte  die  Kommunistische  Partei  denselben  Weg 
beschreiten    müssen,  den  Weg  des  Kampfes. 

Nicht  sie  hatte  die  Offensive  er- 
griffen, nicht  das  Direktorium  die  Aktion  befohlen,  der 
Ansturm  der  Gegenmacht  hatte  das  Proletariat  zur  Abwehr 
gedrängt,  wehe  ihm,  wenn  es  das  Gebot  der  Stunde  nich  t 
verstand  1 

Die  Gegenrevolution  hatte  den  Kampfplatz  bestimmt^ 
die  Gegenrevolution  hatte  den  Tag  festgesetzt,  'an  dem  die 
Entscheidung  fallen  sollte.  Beugte  sich  die  Arbeiterschaft 
den  Befehlen  der  Imperialisten,  dann  mußte  Oesterreich 
das  Aufmarschgebiet  der  europäischen  Gegenrevolution 
werden,  das  Durchzugsland  der  imperialistischen  Armeen 
gegen  die  befreiten  Proletarier  Ungarns  und  Rußlands. 

Die  Demonstration  der  proletarischen  Volkswehr- 
soldaten hatte  eine  unmittelbare  Folgewirkung  gezeitigt.  Die 
Sozialpatrioten  wagten  nicht,  die  Entproletarisierung  der 
Wehrmacht  zu  vollziehen,  dem  ersten  Druck  der  Kommu- 
'.nisten  mußte  nachgegeben  werden.  Die  Gegenoffensive  der 
revolutionären  Stoßkräfte  war  aber  bereits  im  Gange,  nur 
unter  schweren  Opfern  wäre  es  möglich  gewesen,  die  im 
Fluß  begriffene  Bewegung  zurückzustauen,  und  die  Notwen- 
digkeit hiezu  lag  um  so  weniger  vor,  als  ja  das  zeitweilige 
Abstehen  von  der  Vernichtung  der  proletarischen  Wehrmacht 
keineswegs  eine  dauernde  Sicherung  der  proletarischen 
Machtposition  bedeutete,  die  Lage  aber  in  jeder  Hinsicht 
günstig  schien,  die  im  Gange  begriffenen  Bewegungen  vor- 
wärts   zu  treiben,  bis  zum  Kampf  um  das  Endziel. 

Weit  über  den  Rahmen  der  Kommunistischen  Parteien 
hinaus  erstarkte  die  revolutionäre  Bewegung,  freudig  wider- 
hallte in  zahllosen  Arbeiterherzen  die  Parole :  »Anschluß  an 
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die  Sowjetrepubliken  zur  eigenen  Rettung,  zur   Rettung  der 
kämpfenden  proletarischen  Brüder.« 

Abgesehen  von  den  Widerständen,  welche  die  Kommu- 
nistische Partei  in  den  eigenen  Reihen  fand  und  welche 
zurückzuführen  waren  zum  Teil  auf  den  Unglauben  an  die 
Revolution,  zum  Teil  auf  die  sicherlich  unzureichenden  Vor- 
bereitungen, trat  noch  ein  gewaltiges  Hemmnis  dem  kampf- 
gewillten Arbeitervolke  entgegen.  Es  war  der  unzerstörte 
Machtapparat  der  Sozialdemokratischen  Partei. 

Im  Wiener  Kreisarbeiterrat  verketzerte  Friedrich  Adler 
die  revolutionäre  Abwehraktion  der  Kommunisten  als  Putsch- 
versuch und  mobilisierte  seine  Streitkräfte  gegen  die  revo- 
lutionäre Elite.  Bewaffnete  Arsenalarbeiter  wurden  in  den 
Kreisarbeiterr  befohlen,  als  Garde  der  zitternden  sozial- 
patriotischen Despoten. 

»Keine  Gnade  den  Kommunisten!«  rief  Friedrich  Adler 
im  Kreisarbeiterrat  aus  und  die  Reaktion  hörte  seine  Stimme. 

Obwohl  in  letzter  Stunde  die  Kommunisten  den  Plan 
der  Offensive  aufgegeben  hatten,  erfolgte  ein  wütender  An- 
griff der  Reaktion.  Am  Abend  des  14.  Juni  wurden  130 
kommunistische  Vertrauensmänner  verhaftet  und  von  den 
mit  Handgranaten  bewehrten  Polizeisoldaten  ins  Gefängnis 
abtransportiert.  Die  ihrer  Führer  beraubten  Proletarier 
forderten  deren  Freilassung  und  zogen  demonstrierend  durch 
die  Straßen.  Kerne  Gnade  den  Koirimunisten  !  Die  bewaff- 
neten Weißgardisten  der  Polizeitruppe,  die  neueingestellten 
Eleven  der  Reaktion,  eröffneten  ein  wildes  Schießen  auf  die 
zurückflutende  Masse.  Verwundete,  Sterbende  wälzten  sich^ 
auf  der  Straße.  Die  in  einen  Hinterhalt  gelockten  Proletarier 
fielen  als  wehrlose  Opfer  des  weißen  Terrors.  Sieben  Tote 
und  zahllose  Schwerverletzte  waren  der  Beweis  hiefür,  daß 
die  Gegenrevolutionären  die  Parole  Friedrich  Adlers  ver- 
standen hatten,  die  Massakerparole,  keine  Gnade. 

Sie  haben  keine  Gnade  gekannt,  die  wiedererwachenden 
Soldknechte  des  Kapitalismus,    in    Arbeiterblut,    auf    Befehl   < 
des   menschewikischen    Arbeiterrates,    war    die    beginnende 
Bewegung  erstickt  worden. 

Dennoch  waren  die  Opfer  nicht  vergebens.  Wenn  heute 
die  Wehrmacht  der  Republik  noch  keine  weiße  Garde  ist, 
so  ist  der  todesmutige    Widerstand,    den    einst    waffenlose 
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Arbeiter  geleistet,  die  Ursache  liievon.  Sterbend  haben  die 
Kämpfer  des  15.  Juni  den  proletarischen  Charakter  der 
Wehrmacht  zeitweilig  gesichert,  gesichert  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Proletariats  gegen  die  nun  unverhüllte,  neu 
ansteigende  Offensive  der  gegenrevolutionären  Kräfte. 

In  dieser  Zeit  aufgezwungener  proletarischer  Bereit- 
schaft werden  wir  uns  der  Worte  entsinnen,  die  einst  in  den 
Stunden  des  Kampfes  die  Proletarier  zum  erbarmungslosen 
rücksichtslosen  Kampfe  vorwärtspeitschen  werden :  »Prole- 
tarier, gedenket  des  15.  Juni,  keine  Gnade!« 

In  diesem  Stadium,  da  das  Proletariat  aller  Länder  in 
aufgezwungenem  Abwehrkampfe  sich  während  desselben 
zusammenschließt,  gilt  es  die  internationale  Koordination 
der  proletarischen  Aktionskräfte  zu  ermöglichen  und  tech- 
nisch-organisatorisch vorzubereiten.  Nur  so  vermag  die 
3.  Internationale  zu  beweisen,  »daß  sie  die  Internationale  der 
kommunistischen  Tat  und  nicht  die  der  kommu- 
nistischen Phrase  ist«. 

Im  Bewußtsein  der  Arbeiter  aber  werden  diejenigen 
weiterleben,  die  gleich  Kerkausie,  dem  Barrikaden- 
feldherrn  der  Juniscblacht,  das  Proletariat  zum  Kampfe  ge- 
führt, der  erst  mit  dem  Sturze  des  Kapitalismus  seinen 
Abschluß  findet. 

Wien,  im  November  1921. 

Franz  Koritschoner. 
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DIE  BLUTIGE  OSTERWOCHE 
::    IM  MANSFELDER  LAND    :: 


a;. 


»Die  soziale  Revolution  kommt  als  Ergebnis 
bestimmter  wirtschaftlicher  Bedingungen  und 
sozialer  Kräfte.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  man 
die  Revolution  durch  Aktionen  zu  fördern  ver- 
mag, und  das  muß  Jeder  echte  Revolutionär  in 
Jedem  Augenblicke  zu  tun  bereit  sein,  wenn  er 
von  den  alten  Gewalten  zum  KsLmpf  gezwungen 
wird.« 

(Aus  Holz'  Verteidigungsrede.) 


Vorwort. 

Heute  vor  einem  halben  Jahre  stand  das  mitteldeutsche 
Proletariat  vor  einer  schweren  Entscheidung.  Durch  die 
Hörsingsche  Provokation  in  die  Arena  des  Kampfes  gefor- 
dert, sollte  die  Mansfelder  Arbeiterschaft  entscheiden,  ob 
sie  den  Fehdehandschuh  aufheben  oder,  sich  feige  ver- 
kriechend, die  Peitsche  des  Gegners  auf  sich  niedersausen 
lassen  sollte.  Getreu  dem  Prinzip  kommuni- 
stischen Handelns  zögerten  die  Partei- 
genossen auch  nicht  einen  Augenblick, 
den  Kampf  aufzunehmen.  Der  Kampf  endete  mit 
einer  Niederlage  der  Arbeiterschaft,  weil  sie  mit  ihrer  unzu- 
reichenden Bewaffnung  den  anrückenden  Massen  der  weißen 
Garde  nicht  standhalten  konnte;  weil  die  sozial  verräterischen 
und  menschewistischen  Führer  den  Mansfelder  Arbeitern  in 
den  Rücken  fielen  und  sich  als  Zuhälter  der  Konterrevolution 
erwiesen;  weil  infolge  dieses  verräterischen  Treibens  der 
Kampf  auf  das  mitteldeutsche  Gebiet  beschränkt  blieb. 

Viel  ist  in  diesen  6  Monaten  geschrieben  und  geredet 
worden  über  die  Zweckmäßigkeit  —  die  Fehler  —  das 
Verbrechen  der  Märzaktion;  zum  größten  Teil  sind 
die  Auffassungen  über  die  Märzaktion  gründlich  korrigiert 
worden.  Die  Opposition,  die  sich  unter  Führung  des  ehe- 
maligen Vorsitzenden  der  V.  K.  P.  D.  Paul  Levi  gebildet 
hatte,  wurde  durch  die  Gewalt  der  Tatsachen  ins  Lager  des 
Kautskyschen  »Zentrums«  gedrängt,  die  Proletarier  in  der 
Opposition  haben  heute  ihre  erste  Auffassung  grundlegend 
geändert. 

Der  III.  Weltkongreß  hat  viel  zur  Klärung  der  Sachlage 
beigetragen.  Er  hat  wohl  festgestellt,  daß  die  Vorbereitung  und 
die  Durchführung  der  Aktion  mit  vielen  Fehlern  behaftet 
war  und  daß  die  Partei  sich  zur  Offensive  provozieren  ließ 
ehe  die  Vorbedingungen  zum  siegreichen  Kampf  erfüllt  waren. 
Der  Kongreß  hat  aber  hierbei  mehr  Wert  auf  die  Provokation 
selbst  gelegt  und  es  für  selbstverständlich  gehalten,  daß  das 
mitteldeutsche  Proletariat   sich  dieser  Provokation   erwehrte. 

Infolge  der  weißen  Hetze  hat  sich  bis  heute  noch  kein 
an  der  Aktion  direkt  Beteiligter  gefunden,  der  über  die  Vor- 
gänge vor  der  Aktion  und  über  die  Kämpfe  selbst  einen 
wirklich  wahren  Bericht  hätte  geben  können.  Alles,  was  bis 
jetzt  über  die  Märztage  in  Mitteldeutschland  erschienen  ist, 
ist  zusammengesuchtes  Material     aus    der  Presse    und  den 
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Verhandlungen  vor  den  Sondergerichten.  Die  Presse  tischte 
nun  gerade  während  der  Märzaktion  ihren  Lesern  so  viel 
aus  der  Luft  gegriffene  Märchen  auf,  daß  die  Oeffentlichkeit 
überhaupt  kein  klares  Licht  erhielt.  Die  Prozesse  aber 
brachten  ebenfalls  kein  Licht  in  das  Dunkel,  weil  die 
Klassenrichter  aufs  äußerste  bestrebt  waren,  nur  die  Ver- 
gehen der  Arbeiter  aufzudecken.  Was  aber  die  Unter- 
suchungskommission des  preußischen 
Landtages  über  die  Märze  reign'isse  ver- 
öffentlichte, geht  wirklich  auf  keine  Kuh- 
haut. Es  ist  dieses  aber  verständlich,  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  daß  die  Untersuchung  zur  Zeit  vorgenommen 
wurde,  als  der  weiße  Schrecken  in  seiner  schlimmsten  Ge- 
stalt in  Mitteldeutschland  hauste.  Diejenigen,  welche  wirklich 
einen  genauen  Bericht  über  die  Ereignisse  hätten  geben  können, 
scheuten  davor  zurück,  weil  sie  täglich  erleben  konnten,  wie 
jeder,  der  sich  auch  nur  abfällig  gegen  die  weiße  Ordnungs-: 
bestie  äußerte,  verfolgt  und  ins  Gefängnis  geworfen  wurde. 
Desto  mehr  Zeugen  fanden  sich  ein,  die  über  die  angeb- 
lichen Greueltaten  und  Verbrechen  der  ^rbeiter  berichteten 
und  so  ein  ganz  falsches  Bild  zustande  brachten. 

Auf  Wunsch  meiner  Freunde  gebe  ich  in  dieser 
Broschüre  in  den  ersten  sieben  Abschnitten  einen  allgemein 
verständlichen  Ueberblick  über  diejenigen  Aktionen,  denen 
ich  selbst  beigewohnt  habe.  Die  letzten  Abschnitte  sind  be- 
glaubigte Tatsachen,  zum  Teil  aus  unserer  Presse  ent- 
nommen. Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Erscheinungen 
ist  die  Schrift  weniger  der  Kritik  gewidmet  als  der  Dar- 
stellung des  wahren  Sachverhaltes.  Ich  glaube  vor  alhem, 
daß  diese  Broschüre  eine  notwendige  Ergänzung  aller  Ab- 
handlungen unserer  Partei  über  die  Märzaktion  bilden  wird. 
Sie  soll  vor  allem  der  mitteldeutschen  Arbeiterschaft,  jenen 
heldenhaften  Kämpfern  gewidmet  sein,  welche  schon  soviel 
für  die  Revolution  haben  leiden  müssen.  Mancher  Kampf- 
genosse wird  sich  beim  Lesen  der  Broschüre  die  Einzel- 
heiten ins  Gedächtnis  rufen,  die  Fehler  herausfinden,  die 
gemacht  worden  sind  und  daraus  seine  Lehre  ziehen. 

Aus  diesem  Grunde  hoffe  ich,  daß  auch  diese  Schrift 
dazu  beitragen  wird,  der  Arbeiterschaft  klarzumachen,  daß 
zur  Erringung  der  proletarischen  Diktatur,  zur  Beseitigung 
der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnug  auch  Niederlagen 
Ider  Arbeiterschaft  nicht  zu  umgehen  sind.  Jede  Niederlage 
wird  einen  festeren  Zusammenschluß  der  proletarischen 
Massen  ^nach  sich  ziehen,  bis  der  Sieg  der  Weltrevolution 
ein  Neuland  schaffen  wird. 

Moskau,  den  16.  September  1921. 

Joseph  Schneider. 
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1. 
Der  Mansfelder  Kumpel. 

Unter  den  deutschen  Bergarbeitern  haben  die  Mans- 
felder von  jeher  eine  Sonderstellung  eingenommen.  Schon 
im  11.  Jahrhundert  berichtet  die  Mansfelder  Chronik  von 
besonderen  Bergarbeiter-Privilegien,  durch  die  sich  eine 
gewisse  Arbeiter- Aristokratie  gebildet  hat.  Im  15.  Jahrhun- 
dert wurde  das  an  Erzen  reiche  Mansfelder  Gebiet  von  den 
Grafen  von  Mansfeld  —  einem  berüchtigten  Raubritter- Ge- 
schlecht —  in  größerem  Maßstabe  ausgebeutet.  Die  dama- 
ligen Bergherren  verstanden  es,  einen  Klassengegen- 
satz zwischen  den  Mansfelder  Bergarbeitern  und  den 
übrigen  Arbeiter-Kategorien  zu  erzeugen.  Die  späteren  Eigen- 
tümer der  Bergwerke  haben  ebenfalls  diesem  Prinzip  ge- 
huldigt und  sich  so  eine  willige  Prätorianergarde  geschaffen. 
Als  die  deutschen  Arbeiter  begannen,  sich  in  Gewerkschaf- 
ten zusammenzuschließen,  um  dadurch  ihre  Lebenslage  zu 
verbessern,  waren  die  Mansfelder  Grubenbarone  die  ersten 
Unternehmer,  welche  hierzu  ein  Gegenstück  durch  Gründung 
der  bekannten  gelben  Gewerkschaft  schufen.  Die  »Mansfelder 
Kupferschiefer  bauende  Gewerkschaft«,  wie  die  Firma  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  heißt,  hatte  im  Sinne  des 
Unternehmertums  eine  Musterorganisation  der  Ar- 
beiterschaft. Die  Bergwerksdirektoren  aller  Länder  wander- 
ten nach  Mansfeld,  um  die  dortige  nationale  Arbeiterorgani- 
sation zu  studieren.  Der  Mansfelder  Kumpel,  wie  er  im 
Volksmunde  genannt  wird,  wurde  in  streng  nationalistischem 
Sinne  erzogen.  Sein  Kaiser  ging  ihm  über  seinen  Herrgott. 
Eine  besonders  ausgesuchte  monarchistische  Pfaffengesell- 
schaft sorgte  dafür,  daß  Religion  und  monarchischer  Byzan- 
tinismus in  holder  Eintracht  gemeinsam  gepflegt  wurden.  Auf 
diese  Art  und  Weise  gelang  es  dem  Unternehmertum,  die 
höchsten  Kurse  aus  seinem  Betriebe  herauszuschlagen  und 
so  waren  die  Mansfelder  Aktien  die  am  meist  begehrtesten 
in  ganz  Deutschland.  Die  früheren  Hohenzollern-Fürsten  un- 
seligen Angedenkens  waren  selbstverständlich  als  gerissene 
Kaufleute,  Inhaber  einer  großen  Anzahl  der  Mansfelder 
Kuxe.  Mit  Vorliebe  verweilten  die  Hohenzollernpotentaten 
im  Mansfelder  Land,  wo  sie  bis  in  die  letzten  Jahre 
vor  dem  Kriege  eine  treue,  ergebene  Arbeiterschaft  vor- 
fanden. 
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Daß  unter  diesen  Umständen  die  freigewerkschaftliche 
Arbeiterbewegung  einen  äußerst  ungünstigen  Boden  fand,  war 
selbstverständlich.  Mit  dem  unerhörtesten  Terror  und  den  bru- 
talsten Gewalttaten  wurde  jede  freiheitliche  Regung  der  Arbeiter- 
schaft unterdrückt.  Trotzdem  hat  ein  kleines  Häuflein  tat- 
kräftiger Genossen  immer  wieder  versucht,  dem  sozialisti- 
schen Gedanken  Eingang  zu  verschaffen.  Auf  alle  mögliche 
Art  und  Weise  wurden  sozialdemokratische  Zeitungen,  Bro- 
schüren usw.  unter  die  Arbeiterschaft  geschmuggelt.  Der 
»Vorwärts«  durfte  nur  in  geschlossenem  Kuvert  nach  Mans- 
feld  gesandt  werden ;  wehe  demjenigen  Arbeiter,  der  einmal 
aus  Unachtsamkeit  sein  Butterbrot  in  ein  »Vorwärts«-ßlatt 
wickelte  —  ihm  war  am  nächsten  Tage  die  Entlassung  gewiß. 
Das  staatsgefährliche  Blatt  wurde  des  Nachts  auf  die  Fen- 
stersimse der  Bergarbeiterwohnungen  gelegt  und  nur  heim- 
lich wagte  es  der  Mansfelder  Kumpel  einen  Blick  in  das- 
selbe zu  werfen.  (Das  war  allerdings  noch  zu  der 
Zeit,  als  die  Sozialdemokratische  Partei  und  ihr  Organ  als 
»s  t  a  a  t  s  g  e  f  ä  h  r  1  i  c  h«  angesehen  wurde.  Heute  ist  der- 
selbe »Vorwärts«  der  Handlanger  und  Stütz- 
punkt des  kapitalistischen  System  s.) 
Adolf  Hoffmann  weiß  einige  nette  Stückchen  zu 
erzählen,  wie  er  zur  Zeit  seiner  Kandidatur  zum  Reichs- 
tag so  manches  Mal  aus  den  Mansfelder  Versammlungen 
hat  flüchten  müssen,  weil  er  von  Bergarbeitern,  die  von 
ihren  Herren  vorher  mit  Schnaps  traktiert  worden  waren^ 
mit  Knüppeln  aus  dem  Versammlungslokal  vertrieben  wurde. 
Aber  nicht  allein  der  Arbeiter  wurde  so  zu  einem  unfreien 
Heloten  gemacht,  sondern  auch  der  Beamte  (Steiger,  Ober- 
steiger bis  zum  Ingenieur)  ist  in  diesem  Sinne  erzogen 
worden.  Die  Mansfelder  Bergwerksdirektoren  prahlten  mit 
der  Willfahrigkeit  ihrer  Arbeiter  und  Beamten.  So  haben  sie 
es  z.  B.  fertig  gebracht,  daß  bei  einem  Festessen  der  Aktio- 
näre die  Obersteiger  in  Uni  form  mit  umgeschnall- 
tem Säbel  die  Dienste  der  Kellner  versehen 
mußten.  In  weinseliger  Laune  ließen  sich  sogar  einige 
Gäste  von  den  uniformierten  Lakaien  ihre  Stiefel  abbürsten  ;^ 
und  auch  dieses  geschah  ohne  Murren. 

Bei  dieser  pädagogischen  Arbeit  wurde  aber  sehr 
streng  darauf  geachtet,  daß  der  Kastengeist  zwischen  den 
Beamten  und  Arbeitern  und  sogar  deir  Vorarbeiter  gegenüber 
den  gewöhnlichen  Häuern  gewahrt  blieb.  Dadurch  wurde 
erreicht,  daß  der  Arbeiter  streng  von  dem  »Mittelstand«  ab- 
geschlossen wurde  und  dieser  Zustand  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  so  verblieben.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
naturgemäß^  daß  die  Kleinbourgeoisie  im  Mansfelder-Land 
zu  der  reaktionärsten  Gesellschaftsschicht  ganz  Deutschlands 
zählt.   Ein   Beispiel   aus   dem    vergangenen  Jahre   ist  hiefür 
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charakteristisch.  In  Eisleben  hatte  sich  ein  Amtsgerichtsrat 
zur  Mehrheitssozialdemokratie  bekannt,  war  aber  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  ein  waschechter  Demokrat.  Trotz- 
dem wurde  er  von  seinen  Kollegen  derartig  geschnitten  — 
seine  Kinder,  die  eine  höhere  Schule  besuchten,  wurden  von 
den  Schulkameraden  wie  das  Feuer  gemieden  —  daß  ihm 
nichts  anderes  übrig  blieb,  als  den  Mansfelder  Staub  von 
den  Füßen  zu  schütteln  und  sich  nach  Ostpreußen  versetzen 
zu  lassen,    wo  man^ihn  und  seine  Gesinnung  nicht  kannte. 

Gerade  diese  Fesselung  des  freien  Gedankens  brachte 
es  mit  sich,  daß  beim  Ausbruch  der  Revolution  die  Mans- 
felder Arbeiterschaft  auf  der  äußersten  Linken  zu  finden 
war  und  so  die  Hauptzelle  des  sogenannten  roten  Herzens 
Deutschlands,  des  radikalen  Mitteldeutschlands,  wurde.  Der 
Krieg  mit  all  seinen  Auswüchsen  hat  allerdings  zu  dieser 
Erkenntnis  ungeheuer  viel  beigetragen.  Vor  dem  Kriege  war 
in  den  Mansfelder  Erzlagern  gewissermaßen  Raubbau  ge- 
trieben worden,  indem  man  einen  großen  Prozentsatz  an 
Erzen  in  den  Schlacken  beließ  und  dadurch  die  Bergarbeiter 
um  ungeheure  Summen  betrogen  hat,  weil  das  zur  Ausbeu- 
tung gelangende  Kupfer  als  Grundlage  für  die  Akkordlöh- 
nung galt.  Während  des  Krieges  aber  hat  man  ^ie  Helgen 
(Schlacken berge)  vollständig  umgegraben,  den  Rest  des 
Kupfers  aus  ihnen  herausgezogen  und  so  Milliardengewinne 
erzielt.  Der  Bergmann  hat  dadurch  einen  klaren  Einblick  er^ 
halten,  wie  das  Unternehmertum  durch  unerhörten  Betrug 
auf  Kosten  der  Arbeiter  seinen  Reichtum  vermehrt.  Der 
Mansfelder  Arbeiter,  der  die  Unfreiheit  am  meisten  zu  kosten 
bekam,  -erkannte  auch  am  ersten  seine  entwürdigende  Stel- 
lung und  wurde  aus  dem  kaisertreuen  Heloten  zu  dem 
heldenhaftesten  Freiheitskämpfer.  Hieraus  ist  wieder  zu  er- 
sehen, daß  die  langjährige  sozialistische  Schulung  durchaus 
nicht  die  Hauptbedingung  für  die  proletarische  Revolution 
ist  und  daß  die  Phrase  »Der  Arbeiter  ist  noch 
nicht  reif  zur  Revolution«  nur  ein  Schlagwort 
ist,  hinter  dem  sich  die  Feigheit  der  reformistischen  Arbei- 
terführer verbirgt.  Alle  Versuche  der  Reaktion,  die  Mans- 
felder Arbeiter  wieder  in  das  alte  Geleise  zu  schieben,  schei- 
terten an  der  revolutionären  Gesinnung  des  Mansfelder  Pro- 
letariats. 

Bis  zum  Parteitag  in  Halle  war  die  Unabhängige  Partei 
in  Mansfeld  dominierend,  vertrat  aber  stets  den  linken  Flügel. 
Im  Oktober  1919  wurde  in  Eisleben  die  erste  unabhängige 
Zeitung  herausgegeben,  eine  der  wenigen  Zeitungen,  welche 
mit  der  Verschmelzung  der  Kommunistischen  Partei  zur 
V.  K.  P.  D.  überging.  Vom  Zeitpunkte  der  Herausgabe  der 
Mansfelder  Volkszeitung  an,  begann  eine  systematische  Er- 
ziehungsarbeit in    konsequent-sozialistischem  Sinne  und  die 
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Führer  der  Partei  erlebten  die  Freude,  daß  der  Mansfelder 
Arbeiter  ein  selten  gelehriger  Schüler  wurde,  in  kurzer 
Zeit  standen  die  Mansfelder  Arbeiterin 
bezug  auf  sozialistische  Bildung  den 
Arbeitern  in  den  Hochburgen  der  Sozial- 
demokratie durchaus  nicht  nach.  Die  Zei- 
tung erlebte  eine  Auflage  von  über  10.000  Exemplaren  und 
der  Mitgliederstand  betrug  im  März  dieses  Jahres  13.000 
eingeschriebene  Kommunisten.  Fast  der  gesamte  kommunale 
Verwaltungsapparat  lag  in  den  Händen  der  Kommunisten 
und  bei  den  letzten  Wahlen  erreichten  sie  den  höchsten 
Prozentsatz  in  ganz  Deutschland  —  waren  doch  von  sämt- 
lichen abgegebenen  Stimmen  62%  kommunistische.  Die 
Kämpfe  während  der  Kapptage  im  März  1920,  sowie  die 
mitteldeutsche  Aktion  im  März  dieses  Jahres  zeigten  deut- 
lich, daß  Mansfeld  stets  die  Avantgarde  der  Revolution  stel- 
len wird.  Daran  ändert  auch  nichts  die  Reduzierung  der 
Ziffern  in  der  Mansfelder  Parteibewegung  nach  der  Aktion, 
die  durch  die  unerhörte  Unterdrückung  und  den  brutalen 
Terror  der  deutschen  Justizbestie  entstanden  ist  und  mit 
der  'die  Opportunisten  der  deutschen  Kommunistischen  Partei 
krebsen  g^hen. 

Mögen  die  Scheidemänner  und  Hilferdinge  nach  der 
vereitelten  Märzaktion  als  Hyänen  das  Schlachtfeld  absuchen, 
es  wird  ihnen  nicht  gelingen,  ^en  revolutionären  Mansfelder 
Arbeiter  zum  Verräter  an  der  Arbeiterschaft  umzumodeln ; 
im  Gegenteil :  Gestählter  und  fester  ist  der 
Mansfelder  Kumpel  aus  dem  Kampfe  her- 
vorgegangen und  die  Opfer,  die  er  hat 
bringen  müssen  im  Interesse  derWelt- 
revolution,  sie  waren  nicht  umsonst  ge- 
bracht und  werden  einst  gute  Früchte 
zeitigen. 
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II. 
Die  Kappbanditen  im  Mansfelder  Land. 

In  demselben  Maße,  wie  die  radikale  Arbeiterbewegung 
Fortschritte  machte,  vermehrte  sich  auch  die  illegale  Tätig- 
keit der  Reaktion.  Die  Stadt  Eisleben  wurde  zum  Mittelpunkt 
der  reaktionären  Kappbanditen;  hier  schmiedete  man  Pläne, 
wie  man  am  besten  der  gefährlichen  Arbeiterbewegung  Herr 
werden  könnte.  Schwarze  Listen  wurden  angelegt,  in 
denen  sämtliche  Vertrauensleute  sämtlicher  Ortschaften  regi- 
striert waren.  Ein  Heer  von  Lockspitzeln  überflutete  das 
Mansfelder  Land  und  fand  leider  auch  zu  oft  Einlaß  in  den 
linken  Arbeiterparteien.  Der  famose  Reichswehrminister  und 
Straßenmarschall  »Noske«  war  leicht  zu  bewegen,  die  großen 
Bauerngüter  und  die  Mitglieder  der  reaktionären  Verschwörer- 
bande mit  ungeheuren  Mengen  von  Waffen  und  Munition 
zu  versehen.  Noske  war  bei  all  seiner  raffinierten  Schlauheit 
im  Grund  genommen  ein  eingebildeter  großer  Idiot,  der  in 
jede  ihm  gestellte  Falle  ging.  Und  so  lieferte  er  auf  Vor- 
schlag seiner  hohen  Ratgeber  den  Leitern  der  Offizierskame- 
rilla  Millionen  von  Waffen  an  die  Gutsbesitzer  aus,  um  sie 
angeblich  vor  den  Augen  der  Entente  zu  verbergen.  Im 
Mansfelder  Seekreis  waren  es  namentlich  die  beiden  Reak- 
tionäre »Major  Wendenburg  und  Wenzel«,  welche  aus  ihren 
Gutshöfen  große  Waffenarsenale  machten.  Die  Maschinen- 
gewehre wurden  vermittels  großer  Klavierkisten  unauffällig 
in  die  Depots  der  Reaktion  verschoben.  Selbst  das 
Pfaffengesindel  machte  sich  kein  Ge- 
wissen daraus,  neben  Kruzifix  und  Hei- 
ligenbildern nochMaschinengewehre  in 
ihren  Wohnungen  aufzuhäufen.  —  Du  sollst 
nicht  töten  ! 

Trotz  aller  Heimlichkeit*  blieb  den  Arbeitern  das  Vor- 
handensein der  Waffenlager  nicht  unbekannt.  Ohne  großen 
Tamtam  zu  schlagen,  registrierte  die  Parteileitung  fein  säu- 
berlich die  verschiedenen  Waffendepots,  so  daß  sie  einen 
genauen  Ueberblick  über  die  Bewaffnung  der  Reaktion 
hatte.  Die  Organisation  dieser  Buschklepper  lag  in  den 
Händen  einiger  Eislebener  Reaktionäre,  des  Oberstabsarztes 
a.  D.  Dr.  E  v  e  r  s  und  des  Rechtsanwaltes  Dr.  S  t  ra  s  s  e  r. 
Das  Sekretariat  des  Landbundes  war  gleichzeitig  auch  das 
Hauptquartier  dieser  illegalen  Organisation.     Der  Eislebener 
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Oberbürgermeister  Riese  spielte  den  Verbindungsmann, 
während  der  Polizeiinspektor  N  ü  s  k  e,  ein  blöder  früherer 
Feldwebel,  als  Agent  der  Spitzelzentrale  des  Kappisten- 
Generals  Märker  fungierte* 

So  traf  der  Anschlag  der  Kappisten  am  15,  März  1920 
die  Mansfelder  Arbeiterschaft  durchaus  nicht  unvorbereitet. 
Mit  einer  Blitzesschnelligkeit  hatten  sich  die  Arbeiter  in  den 
beiden  ersten  Tagen  fast  sämtlicher  Waffenlager  bemächtigt 
und  konnten  eine  Rote  Armee  von  250  Maschinengewehren 
und  10.000  Gewehren  den  anrückenden  Kappbanditen  ent- 
gegenstellen —  ein  Zeichen,  welch  ungeheure  Mengen  von 
Waffen  in  den  Depots  der  Reaktionäre  aufgehäuft  waren. 
Bei  der  Beschlagnahmung  der  Waffen  wurde  der  berüchtigte 
Generaldirektor  der  Mansfelder  Bergwerke  Vogelsang 
erschossen.  Dies  wurde  der  Anlaß  für  einen  Ueberfall  der 
Kappisten,  welche  mit  einem  von  Studenten  besetzten 
Panzerzug  und  Panzerwagen  in  Eisleben  einrückten.  Der 
unabhängige  Reichstagsabgeordnete  Chris  lange  ließ 
sich  von  dem  Oberbürgermeister  Riese  überreden,  ein  Ab- 
kommen mit  den  Kappbanditen  zu  treffen,  daß  die  Arbeiter 
ihre  Waffen  ausliefern  sollten.  Der  Mansfelder  Bergarbeiter 
aber  erkannte  den  Verrat  und  verjagte  die  Kapprebellen 
bis  nach  Halle  hinein,  während  Christange  vor  den  wüten- 
den Arbeitern  flüchten  mußte.  Nun  wurden  die  Streitkräfte 
frei,  um  den  bedrohten  Genossen  in  Halle  Hilfe  leisten 
zu  können.  In  den  Kämpfen  in  der  Stadt  Halle  standen 
die  Mansfelder  Truppen  stets  an  vorder- 
ster Stelle  und  mancher  heldenhafte  Mansfelder  Rot- 
armist hat  hierbei  den  Tod  gefunden. 

Während  im  Mansfelder  Land  und  Ruhrrevier  die  Ar- 
beiter um  die  Erringung  der  Macht  kämpften,  brauten  in 
Berlin  die  um  ihre  gut  dotierten  Posten  bangenden  Arbeiter- 
verräter der  Mehrheits-Sozialdemokratie  in  Verbindung  mit 
den  Gewerkschaftsbonzen  und  einem  Teil  der  Führer  der 
U.  S.  P.  ihre  verräterische  Suppe,  und  gaben  die  Parole 
für  den  Abbruch  des  Kampfes  aus.  Da  Mitteldeutschland 
mit  Ausnahme  des  Ruhrreviers  vollständig  isoliert  stand, 
mußten  wir  blutenden  Herzens  ebenfalls  zum  Rückzug  blasen. 

Nach  einer  Vereinbarung  mit  dem  Regierungsvertreter 
als  auch  mit  dem  Vertreter  der  militärischen  Behörden, 
durften  weder  Reichswehr  noch  Sicherheitssoldaten  zu 
irgendwelchen  Zwecken  nach  dem  Mansfelder  Land  ent- 
sendet werden,  wenn  nicht  vorher  die  Genehmigung  des 
Kreisausschusses,  der  in  seiner  Mehrheit  aus  Parteigenossen 
bestand,  erteilt  worden  ist.  (Wie  dieses  Abkommen  von 
dem  mehrheitssozialistischen  Bluthunde  Hörsing  gehalten 
wurde,  hat  sich  bei  den  Märzereignissen  in  Mitteldeutsch- 
land gezeigt.) 
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Die  Waffen  wurden  zum  größten  Teil  ausgeliefert  und 
zerstört.  Da  selbstverständlich  rticht  sämtliche  Waffen  der 
Reaktion  erfaßt  werden  konnten,  waren  auch  die  Mansfelder 
Arbeiter  klug  genug,  einen  Teil  der  Waffen  zu  verbergen. 
Immerhin  war  noch  der  größte  Waffenbestand  in  den  Hän- 
den der  Reaktionäre  und  es  gelang  den  Genossen  in  ganz 
kurzer  Zeit,  auch  diese  Verstecke  ausfindig  zu  machen.  So 
verfügte  der  Mansfelder  Arbeiter  immer  noch  über  eine 
große  Anzahl  von  Waffen,  welche  allerdings  zum  größten 
Teil  vorläufig  in  den  Waffenlagern  der  Gegner  sich  befanden. 

Nach  den  Kapptagen  versuchten  die  reaktionären 
Drahtzieher  eine  Annäherung  der  Arbeiterschaft,  um  desto 
besser  im  Trüben  fischen  zu  können.  Es  dauerte  nicht 
lange,  als  wiederum  der  Herd  einer  groß  angelegten  Ver- 
schwörung in  Eisleben  entdeckt  wurde.  Immer  mehr 
zweifelhafte  Ehrenmänner,  die  unter  der  Maske  von  Touristen 
und  Geschäftsleuten  reisten,  stellten  sich  in  der  Stadt  Eis- 
leben ein  und  hielten  nächtliche  Versammlungen  im  Hotel 
zum  Löwen  oder  in  der  Wohnung  des  Stabsarztes  Dr.  E  v  e  r  s 
ab.  Die  Parteileitung  hatte  einen  gut  angelegten  Beobach- 
tungsdienst eingerichtet  und  die  Genossen  scheuten  sich 
nicht,  Tag  und  Nacht  die  verdächtigen  Personen  zu  beob- 
achten. Es  gelang  uns,  aus  dem  Sekretariat  der  deutsch- 
nationalen Partei  eine  schwarze  Liste  zu  erlangen,  wo  die 
Namen  der  zu  beseitigenden  Personen  bei  einem  neuen 
Kappaufstande  verzeichnet  waren.  Auf  Grund  dieser  Liste 
wurden  dann  späterhin  bei  Gelegenheit  der  diesjährigen 
Märzaktion  Hunderte  von  Genossen  erschlagen,  während 
Tausende  zu  langjährigen  Zuchthaus-  und  Gefängnisstrafen 
verurteilt  wurden. 
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III. 
Die  Situation  vor  der  Märzaktion. 

Ueber  die  Zweckmäßigkeit  und  den  günstigen,  bezw. 
ungünstigen  Zeitpunkt  der  Märzaktion  ist  viel  gestritten 
worden.  Die  Gegner  der  Aktion  aus  dem  Lager  der  Levi 
und  Konsorten  stellten  die  Behauptung  auf,  daß  für  die 
Entfaltung  der  Märzaktion  der  denkbar  ungünstigste  Zeit- 
punkt gewählt  worden  sei.  Dieselben  gehen  immer  nur  von 
dem  Standpunkt  aus,  daß  die  Kommunistische 
Partei  beabsichtigte,  auf  alle  Fälle  noch 
im  März  in  eine  Aktion  einzutreten,  welche 
zum  Ziele  h^tte,  die  Regierung  zu  stürzen  und  die  Diktatur 
des  Proletariats  zu  errichten.  Sie  lassen  dabei  ganz  außer 
Acht,  daß  das  mitteldeutsche  Proletariat  durch  die  Maß- 
nahmen Hörsings,  des  Schildhalters  der  Regierung,  gezwungen 
worden     ist,    die  Parole  zum  Abwehrkampf  herauszugeben. 

Diese  Tatsache  wurde  auch  von  der  Parteizentrale  viel 
zu  wenig  gewürdigt.  Man  versteifte  sich  immer  wieder 
darauf,  daß  die  Mansfelder  Genossen  disziplinlos  gehandelt 
hätten,  indem  sie  es  unterließen,  vor  der  bewaffneten  Aktion 
die  höheren  Parteiinstanzen  um  Erlaubnis  zu  fragen.  Es 
gibt  auch  Momente  in  der  Parteibewegung,  wo  die  unteren 
Parteiorgane  keine  Zeit  verlieren  dürfen,  wo  sie  durch  die 
Verhältnisse  gezwungen  werden,  selbständig  zu  handeln. 
Ganz  falsch  aber  ist  die  Auffassung  der  Leviten,  daß  von 
Seiten  der  Mansfelder  Arbeiterschaft  oder  deren  Leitung 
die  Absicht  eines  Putsches  vorgelegen 
habe.  Im  Gegenteil,  es  ist  von  der  Leitung  immer  wieder 
betont  worden,  daß  sie  zu  einem  Putsch  niemals  ihre  Hand 
hergeben  würde.  Die  Situation  war  eben  eine  solche,  daß 
nach  Lage  der  politischen  und  ökonomischen  Verhält- 
nisse mit  Sicherheit  darauf  gerechnet  werden  konnte, 
daß  der  Brandherd  des  Aufstandes  sich  weiter  über  ganz 
Deutschland  ausbreiten  würde.  Daß  es  anders  gekommen 
ist,  konnte  niemand  voraussehen.  Ich  habe  in  Moskau  an 
ein  Mitglied  der  Opposition  der  V.  K.  P.  D.  die  Frage  ge- 
richtet, ob  er  den  Zeitpunkt  dtr  Aktion  6  Wochen  später, 
als  der  Aufstand  in  Oberschlesien  zum  Ausbruch  kam,  für 
geeignet  gehalten  habe  und  erhielt  hierauf  eine  bejahende 
Antwort.  War  es  nun  nicht  natürlicher,  daß  der  Polenauf- 
stand gleich  nach  der  Abstimmung  einsetzen  würde?    Oder 
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konnte  man  Hörsing  zwingen,  mit  seinen  provokatorischen 
Maßnahmen  zu  warten,  bis  der  mit  Sicherheit  vorauszu- 
sehende Polenaufstand  zur  Wirklichkeit  wurde?  Auch  bei 
der  Diskussion  über  die  Märzaktion  auf  dem  III.  Welt- 
kongreß wurde  diese  Tatsache  viel  zu  wenig  gewürdigt. 
Der  einzige,  der  die  Sache  richtig  erfaßt  hatte,  war  Genosse 
R  a  d  e  k,  der  die  Hörsingsche  Maßnahme  bei  Beurteilung 
der  Märzaktion  in  den  Vordergrund  stellte.  Er  sagte: 

....  wenn  Hörsing  aber  Mitteldeutschland  überfällt, 
müssen  wir  kämpfen.  Wir  dürfen  unsere  Genossen  in  Mittel- 
deutschland nicht  im  Stiche  lassen.  Aber  wie  kämpfen?  Mit 
technisch-militärischen  Mitteln  oder  ohne  sie?  Hätte  die 
Partei  sich  diese  Frage  gestellt,  dann  würde  sie  den 
Befehl  gegeben  haben:  Wenn  HÖrsing  in  Mitteldeutschland 
einfällt,  stehen  wir  treu  zu  den  mitteldeutschen  Arbeitern  und 
proklamieren  den  Massenstreik.  Wir  werden  die  ganze 
Partei  unter  der  Losung  aufbieten:  Verteidigung  der 
mansfeldischen  Arbeiter  vor  den  Bluthunden  Hörsings.  Und 
sie  hatte  die  Pflicht,  den  Mansfeldern  zu  sagen:  Ihr  seid 
eine  Minderheit,  wenn  Ihr  Euch  gegen  die  Hundertschaften, 
gegen  die  Maschinengewehre  einlaßt,  werdet  Ihr  nieder- 
geschlagen. Die  Partei  hat  das  nicht  getan.  Sie  gab  nicht 
die  Parole:  Beginnt  den  Kampf  mit  der  Waffe  in  der 
Hand,  sie  gab  aber  auch  nicht  die  entgegengesetzte  Losung. 
Die  Einstellung  der  Partei  war  eine  unreale. 

....  als  ich  einem  der  mitteldeutschen  Genossen  Vor- 
würfe machte,  ihm  sagte,  Ihr  habt  die  Weisung  gekriegt, 
zu  warten,  aber  trotzdem  begannen  am  19.  die  bewaffneten 
Kämpfe,  da  antwortete  er:  Würde  ich  sie  nicht  angefangen 
haben,  dann  würden  wir  etwas  erlebt  haben.  Man  kann 
nicht  auf  einen  Fanfarenstoß  eine  Chamade   folgen  lassen. 

.  .  .  .  Um  zu  dem  Fazit  der  deutschen  Diskussion  zu 
kommen,  was  hat  diese  Diskussion  gezeigt?  Erstens,  daß 
die  Partei  recht  gehandelt  hat,  als  sie  bei  dem  Angriff  der 
deutschen  kapitalistischen  Regierung  auf  den  stärksten 
Trupp  des  deutschen  kommunistischen  Proletariats  aufstand, 
um  diesem  Proletariat  zu  Hilfe  zu  eilen,  daß  die  Partei  in  der 
Tat  recht  hatte  daß,  diese  Tat  kein  von  oben  kommandierter 
Putsch  war,  sondern  daß  sie  eine  revolutionäre 
Aktion  von  Hunderttausenden  von  Prole- 
tariern war.  Diese  Debatte  hat  dann  gezeigt,  daß  die 
Parteileitung  bei  der  praktischen  Durchführung  dieser 
Massenaktion  eine  Reihe  von  Fehlern  begangen  hat  und 
daß  ein  Teil  der  Genossen  später  aus  dieser  Aktion  heraus, 
aus  der  Ueberzeugung  heraus,  daß  Neue  kommen  werden, 
die  falsche  Theorie  der  Verpflichtung  der  Partei  zur 
Offensive  in  der  gegebenen  Situation  schuf. 

-    25    - 


Die  politische  und  ökonomische  Situation  war  seinerzeit 
folgende:  Seit  dem  Vereinigungsparteitag  der  Kommunistischen 
Partei  entfaltete  die  Reaktion  eine  fieberhafte  Tätigkeit  in 
ihren  Vorbereitungen  zur  vollständigen  Niederknüttelung  der 
Arbeiterschaft.  Die  Orgesch  in  Bayern,  welche  in  allen  Teilen 
Deutschlands  ihre  Filialen  hatte,  propagierte  öffentlich  die 
Bewaffnung  der  Bourgeoisie.  Der  bayrische  Ministerpräsident 
von  Kahr  machte  kein  Hehl  daraus,  daß  die  Orgesch  sich 
sowohl  den  Anordnungen  der  Entente,  welche  laut  Friedens- 
vertrag die  Ablieferung  aller  Waffen  und  die  Auflösung  der 
Kampforganisationen  forderte,  als  auch  den  Verfügungen  der 
Regierung,  welche  gezwungen  war,  wenigstens  pro  forma 
die  Erfüllung  der  Ententeforderungen  zum  Gesetz  zu  erheben, 
mit  Gewalt  widersetzen  würde.  Täglich  wurden  Rüstungen 
und  Waffenlager  der  Orgesch  festgestellt,  welche  zum  größten 
Teil  durch  tätige  Mithilfe  der  Reichswehrbehörden  entstanden 
sind.  Die  Regierung  war  weder  in  der  Lage  noch  gewillt, 
diesem  verbrecherischen  Beginnen  Einhalt  zu  gebieten.  Auf 
den  Landgütern  der  Junker,  namentlich  in  Ostpreußen  und 
und  Mecklenburg,  hatten  die  Baltikumhofden  sowie  die 
entlassenen  Reichswehrsoldaten  Unterschlupf  gefunden  und 
bildeten  unter  der  Leitung  der  Kappoffiziere  eine  festge- 
fügte Organisation. 

Die  Entente  hatte  für  den  20.  März  die  verschärften 
Sanktionen  angesagt,  welche  in  der  Besetzung  des  Ruhr- 
gebietes bestehen  sollten.  Für  denselben  Tag  war  auch  die 
Abstimmung  in  Oberschlesien  festgesetzt  und  es  war  be- 
kannt, daß  sowohl  die  deutschen  Nationalisten,  als  auch 
die  Polen  die  Absicht  hatten,  bei  einem  ihnen  ungünstigen 
Ergebnis  der  Abstimmung,  dasselbe  mit  Waffengewalt  zu 
korrigieren.  Seit  langer  Zeit  hatten  die  Reichswehrbeh<3rden 
an  der  Pheripherie  der  Demarkationslinie  große  heimliche 
Waffenlager  angelegt  und  unauffällig  verkleidete  Truppen  in 
kleinen  Gruppen  nach  dem  gefährdeten  Gebiet  entsandt. 
Deutschland  stand  wiederum  vor  dem  Ausbruch  eines  neuen 
Krieges  und  der  deutsche  Arbeiter  hatte  alle  Ursache,  mit 
allen  Mitteln  ein  neues  Völkermorden  zu  verhindern. 

Die  Arbeitslosigkeit  wuchs  infolge  der  augenscheinlichen 
Sabotage  der  Industriellen  von  Tag  zu  Tag.  Ganze  Industrie- 
zweige stellten  ihre  Fabriken  ein  oder  reduzierten  ohne  jede 
Ursache  ihre  Betriebe  und  vermehrten  so  das  Heer  der 
Kurzarbeiter.  Die  Arbeiterschaft  in  den  Betrieben  wurde  von 
den  Pinkertons  der  Reaktion,  welche  sich  aus  den  reaktio- 
närsten Offizierskreisen  zusammensetzten,  in  provozierendster 
Weise  bespitzelt  und  die  Arbeiterfunktionäre  wurden  wider  alles 
Recht  auf  die  Straße  geworfen.  Das  Koalitionsrecht  stand 
nur  noch  auf  dem  Papier;  die  Unternehmer  pfiffen  auf  das 
Achtstundengesetz.      In     den      großen     Landarbeiterzentren 
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Mecklenburg  und  Ostpreußen  standen  die  Landarbeiter  vor 
dem  Streik.  Die  Kaliindustrie  drohte  mit  der  völligen  Ein- 
stellung ihrer  Betriebe,  wodurch  ganze  Ortschaften  dem 
Hunger  preisgegeben  worden  wären.  Eine  ungeheure  Er- 
regung hatte  unter  der  Arbeiterschaft  Platz  gegriffen  und 
die  politische  Lage  glich  einem  Pulverfaß,  welches  jeden 
Augenblick  zur  Explosion  kommen  konnte.  Wer  da  die 
Behauptung  aufstellen  kann,  daß  der  Zeitpunkt  einer  prole- 
tarischen Erhebung  im  März  v.  J.  ungeeignet  gewesen 
sei,  der  hat  die  Lage  durch  eine  undurchsichtige  Brille 
angesehen. 

Die  Zentralausschußsitzung  der  V.  K.  P.  D.  am 
1 7.  März  beschäftigte  sich  mit  der  augenblicklichen  Situation. 
Aus  allen  Gauen  meldeten  die  Vertreter  eine  steigende 
Erregung  der  Arbeiterschaft.  Man  war  sich  darüber  klar, 
daß  die  augenblicklichen  Verhältnisse  unhaltbar  seien,  stellte 
aber  offiziell  keinen  Zeitpunkt  für  eine  Aktion  fest.  So  lagen 
die  Dinge,  als  durch  den  Hörsingschen  Erlaß  die  Arbeiter 
Mitteldeutschlands  in  höchster  Erregung  zum  Abwehrkampf 
schritten,  der  später  impulsiv  zum  bewaffneten 
Aufstand  führen  mußte. 
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IV. 

Hörsings  Provokation, 

In  Eisleben  war  für  den  erschossenen  Generaldirektor 
Vogelsang  eine  neue  Größe,  Dr.  Heinhold,  eingezogen,  der 
an  reaktionärer  Schneidigkeit  seinen  Vorgänger  noch  bei 
weitem  übertraf.  Da  zur  Zeit  keine  Streiks  in  Aussicht  • 
standen,  mußte  daher  der  Generaldirektor  einen  Ausweg 
finden,  um  seinen  Aktionären  zu  zeigen,  welch  tüchtiger 
Mensch  er  sei.  Seine  erste  Aufgabe  bestand  darin,  sämt- 
liche Beamte,  welche  gut  mit  der  Arbeiterschaft  zusammen 
arbeiteten,  zu  entlassen.  Doch  damit  nicht  genug!  Es 
mußte  ein  Mittel  gefunden  werden,  um  den  Arbeitern  zu 
zeigen,  daß  man  auch  noch  »der  Herr  im  Hause«  sei.  Die 
fortschreitenden  Erfolge  der  kommunistischen  Zellen,  sowohl 
in  den  Betrieben,  als  auch  in  den  Arbeiterorganisationen, 
hatten  das  Unternehmertum  nervös  gemacht. 

Es  war  von  jeher  bei  den  Bergarbeitern  Sitte  gewesen, 
daß  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Stückchen  verbrauchtes 
Grubenholz  als  Brennholz  mit  nach  Hause  nahmen.  Niemals 
ist  es  selbst  den  früheren  Erz-Scharfmachern,  Leuchner 
und  Vogelsan  g,  eingefallen,  mit  irgendwelchen  Maß- 
nahmen diesen  Gebrauch  zu  unterbinden.  Dr.  Heinhold  trat 
nun  in  recht  rigoroser  Weise  gegen  diese  Holzdiebstähle, 
wie  er  sie  nannte,  auf,  und  es  wurde  von  Seite  der  Ge- 
werkschafts- und  Parteifunktionäre  den  Bergarbeitern  an- 
empfohlen, in  Zukunft  das  Mitnehmen  von  Holz  zu  unter- 
lassen. In  Wirklichkeit  wurde  dasselbe  auch  auf  ein  Minimum 
beschränkt.  Gelegentlich  des  Diebstahls  eines  Platinkessels 
im  Werte  von  fast  einer  Million  Mark  —  der  Diebstahl 
wurde  in  ganz  kurzer  Zeit  entdeckt  und  der  Platinkessel 
wieder  zurückgeliefert  —  hatte  man  eine  Ursache  gefunden, 
schärfere  Maßnahmen  gegen  die  Arbeiter  zu  treffen.  Es  war 
dem  Generaldirektor  bekannt,  daß  sich  Betriebsvertrauens- 
leute  der  Kommunistischen  Partei  in  allen  Schächten  und 
Hütten  befanden.  Die  Hauptsorge  der  Bergwerksgewaltigen 
bestand  nun  darin,  ein  System  zu  erfinden,  wie  man  am 
besten  die  Betriebe  bespitzeln  könnte,  um  vor  allen  Dingen 
die  Namen  der  kommunistischen  Vertrauensleute  zu  erfahren, 
um  dann  eventuell  weitere  Maßnahmen  zu  ergreifen.  Ein 
Berliner  Verein,  dessen  Mitglieder  zum  größten  Teil  aus 
entlassenen     Reichswehroffizieren     bestanden,     besorgte   die 
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Spitzelei-Oeschäfte  in  den  Betrieben  besonders  gut  und 
bereitete  gleichzeitig  auch  den  Boden  für  den  weißen 
Krieg  gegen  die  Arbeiterschaft  vor.  In  Form  einer  Pinlcerton- 
polizei  wurden  diese  arbeitslosen  Offiziere  in  die  Betriebe 
entsandt,  und  in  kurzer  Zeit  hatte  die  Gesellschaft 
nicht  allein  die  Namen  sämtlicher  kommunistischer 
Agitatoren  und  Vertrauensleute  herausgebracht,  sondern 
auch  so  nach  und  nach  die  Plätze  der  gesamten  Werkspo- 
lizei, Aufsichtsbeamten  und  dergleichen  Posten  mit  ihrer 
weißen  Garde,  die  zum  größten  Teil  aus  den  in  Deutschland 
herumlungernden,  entlassenen  Noskiden  und  Baltikum- 
räubern bestand,  besetzt.  Verschiedene  größere  deutsche 
Unternehmungen  hatten  mit  Erfolg  diese  Methode  ange- 
wandt, bis  die  Arbeiterschaft  dahinterkam  und  mit  allen 
ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  den  Abtransport  dieses 
Gesindels  erzwang. 

Infolge  der  oben  erwähnten  Diebstähle  glaubte  die 
Generaldirektion  der  Mansfelder  Bergwerke  einen  Grund 
gefunden  zu  haben,  um  auch  in  ihren  Betrieben  dieses 
Pinkertonsystem  einzuführen.  Es  wurde  eine  sogenannte 
Werkspolizei  unter  der  Aufsicht  eines  früheren  preußischen 
Offiziers  eingerichtet,  deren  Mitglieder  aus  eben  dieser  ge- 
nannten Gesellschaft  bestand.  Die  Bergarbeiter  sollten  sich 
beim  Verlassen  der  Arbeitsstelle  einer  beschämenden  Unter- 
suchung unterziehen  lassen  und  die  altbewährte  Werkspo- 
lizei, die  zum  größten  Teil  aus  halbinvaliden  Bergarbeitern 
bestand,  sollte  diesem  Gesindel  Platz  machen.  Die  Arbeiter- 
schaft empörte  sich  über  diese  neue,  ohne  jede  Ursache 
ergriffene  Maßnahme  und  verlangte  kategorisch,  daß  die  neue 
Werkspolizei  entfernt  werden  sollte.  Vertreter  der  einzelnen 
Gruben  wollten  bei  der  Direktion  vorstellig  werden,  wurden 
aber  nicht  empfangen.  Die  Bergarbeiter,  durch  diese  Ver- 
höhnung aufs  äußerste  aufgebracht,  beschlossen,  mit  dieser 
brutalen  Gesellschaft  ein  ernstes  Wort  zu  reden.  Ohne 
Inanspruchnahme  irgendeiner  Partei  oder  Gewerkschaft, 
stimmten  die  einzelnen  Betriebe  über  die  zu  ergreifenden 
Gegenmaßnahmen  ab.  Es  wurde  einstimmig  beschlossen, 
am  nächsten  Tage  die  Betriebe  zu  verlassen  und  um  1  Uhr 
in  geschlossenem  Zuge  vor  dem  Gebäude  der . General- 
direktion bestimmte  Forderungen  zu  stellen.  Als  Vertreter 
der  Arbeiterschaft  wurde  nachträglich  von  den  Demonstranten 
der  Sekretär  der  Kommunistischen  Partei  und  die  Person 
des  Verfassers,  der  als  politischer  Redakteur  an  der  Mans- 
felder Volkszeitung  beschäftigt  war,  hinzugezogen.  Cc.  10.000 
Bergarbeiter  kamen  von  allen  Himmelsrichtungen  nach  Eis- 
leben und  der  große  Marktplatz  konnte  kaum  die  unge- 
heure Menge  fassen,  die  auf  die  Antwort  der  Bergwerks- 
direktion wartete.  Der  Generaldirektor  hatte  es  vorgezogen, 
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nach  dem  Ruhrgebiet  zu  verreisen  und  »zufälliger- 
weise« war  auch  sein  Vertreter  nicht  anwesend.  So 
suchte  man  sich  um  die  Antwort  herumzudrücken.  Die  Ver- 
treter der  Arbeiterschaft  aber  erkannten  diesen  diplomatischen 
Schachzug  und  ließen  sich  auf  keine  weiteren  Redensarten 
ein.  Der  Proteststreik  wurde  weiter  fortgesetzt  und  die 
Arbeiter  beschlossen,  sich  am  Nachmittag  des  folgenden 
Tages  nochmals  persönlich  die  Antwort  von  der  Direktion 
zu  holen.  Am  folgenden  Tage  rückten  auch  in  Wirklichkeit  s 
in  einer  noch  viel  größeren  Menge  die  Arbeiter  in  Eisleben 
ein  und  der  Direktion  war  beim  Anblick  dieser  großen 
demonstrierenden  Menge  das  Herz  in  den  Hosenboden  ge- 
fallen. Nach  kurzer  Unterhandlung  bewilligten  sie  die  Ent- 
lassung der  Werkspolizei  und  die  Bezahlung  der  beiden 
Feierschichten,  welche  durch  die  Demonstration  entstanden 
waren.  Am  nächsten  Tage  wurde  daraufhin  die  Arbeit  wieder 
aufgenommen. 

Die  menschewistischen  Parteien  sowie  die  Gewerk- 
schaftsbureaukratie  konnten  es  nicht  verschmerzen,  daß  die 
Arbeiter  durch  diese  beispiellose  Solidarität  einen  Sieg  er- 
rungen hatten,  welcher  bis  über  die  Grenzen  Deutschlands 
hinaus  Bewunderung  erregte,  ohne  daß  man  sich  ihrer 
Hilfe  bediente.  Es  war  hier  ein  Beispiel  statuiert  worden, 
daß  man  ohne  den  bisher  gewohnten  Kuhhandel  bei  der 
Durchbringung  von  Forderungen  bedeutend  weiter  kommt. 
Die  Generaldirektion  steckte  sich  hinter  den  Oberpräsidenten 
der  Provinz  Sachsen,  H  ö  r  s  i  n  g,  der  sich  bereits  früher, 
während  seiner  Tätigkeit  in  Schlesien,  als  befwährter  Schild- 
knappe der  Bergbauunternehmer  gezeigt  hatte.  Hörsing  be- 
rief in  aller  Heimlichkeit  eine  Konferenz  in  Eisleben,  an 
der  außer  den  Direktoren,  dem  Bürgermeister  von  Eisleben 
und  den  beiden  Landräten  der  Matlsfelder  Kreise  auch  die 
Bezirksleiter  der  Sozi  aldemokratischen 
und  Unabhängigen  Partei  und  die  Lei- 
tung des  Gewerkschaftskartells,  welches 
noch  in  den  Händen  derMehrheitssozi  a- 
listen  war,  teilnahmen.  Weder  ein  Vertreter  der  Arbeiter- 
schaft aus  den  Betrieben,  noch  ein  Vertreter  der  Kommu- 
nistischen Partei  waren  zu  dieser  »Geheimsitzung  hinter 
verschlossenen  Türen«  eingeladen. 

Das  Resultat  dieser  Sitzung  bestand  darin,  daß  die  3 
obengenannten  Organisationen  in  der  reaktionären 
Presse  einen  Aufruf  erließen,  worin  sie  d  i  e  A  k  t  i  o  n 
mißbilligten  und  der  Berg w'erksdirektion 
das  Recht  zusprachen,  ihr  gegebenes 
Wort  zu  brerhen.  Einem  klassenbewußten  Arbeiter 
mag  dieses  Vorgehen  unverständlich  erscheinen;  wer  aber 
die  Metamorphose  kennt,  die  sich  bei  verschiedenen  mittel- 
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deutschen  Gewerkschafts-  und  sozialistischen  Bonzen  voll- 
zogen hat,  indem  sie  sich  aus  bettelarmen  Schluckern  zu 
ganz  behäbigen  Spießbürgern  und  Hausbesitzern  entwickelten, 
der  weiß,  daß  derartige  Verräter  nach  Art  der  Hotelhaus- 
diener eine  stets  offene  Hand  besitzen.  Auch  dieses  Meister- 
stückchen wird  der  Generaldirektion  der  Mansfelder  Kupfer- 
schiefer bauenden  Gewerkschaft  einen  ganz  netten  Batzen 
Geld  gekostet  haBen.  Am  Tage  nach  diesem  Verrat  der 
famosen  Arbeitervertreter  wurde  den  Bergarbeitern  bei  der 
Lohnzahlung  ein  Exemplar  dieses  Aufrufes  mit  ausgehändigt, 
ein  klarer  Beweis,  daß  sich  dieses  Verräterpack  sogar  die 
Druckkosten  ihres  Aufrufes  von  dem  Unternehmertum  be- 
zahlen ließ.  Auf  Grund  dieses  Aufrufes  hin  wurde  dann 
ein  Schiedsgericht  zusammengesetzt,  an  dem  auch  nicht  ein 
einziger  Arbeiter  der  Betriebe  teilnahm,  und  dieses  Schieds- 
gericht fällte  den  Spruch,  daß  die  Bergwerks- 
dirk t  i  o  n  nicht  verpflichtet  s  e  i,  i  h  r  g  e- 
g e b e n e s  V e r s p r ec h e n  auf  Zahlung  der 
Feierschichten     zu     halten. 

Dieser  freche  Schlag  in  das  Gesicht  des  Arbeiters 
löste  selbstverständlich  eine  ungeheure  Erregung  aus.  Da 
es  aber  offensichtlich  in  der  Absicht  der  Bergwerksgewaltigen 
lag,  die  Bergarbeiter  auf  diese  Art  in  unerhörtester  Weise  zu 
provozieren,  gelang  es  der  kommunistischen  Parteileitung 
und  den  revolutionären  Betriebsräten,  welche  inzwischen  in 
jedem  Betriebe  gewählt  worden  waren,  die  Bergarbeiter  vor 
weiteren  Maßnahmen  zurückzuhalten.  Dieses  Mal  ließen  sie 
noch  ruhig  diese  freche  Prpvokation  über  sich  ergehen. 

So  lagen  die  Verhältnisse  im  Mansfelder  Land,  als  der 
berühmte  Hörsingsche  Erlaß  bekanntgegeben  wurde,  der 
späterhin  zum  mitteldeutschen  Aufstand  führte  und  vielen 
Hunderten  von  Proletariern  das  Leben  kostete,  während  von 
der  weißen  Justizbestie  über  2000  Jahre  Zuchthaus-  und 
Gefängnisstrafe  verhängt  wurden.  In  Mansfeld  war  voll- 
kommene Ruhe  eingetreten,  es  lag  auch  nicht  die  geringste 
Ursache  zu  einer  derartigen  Maßnahme  vor.  Im  zweiten 
Kapitel  »Die  Kappbanditen  in  Mansfeld«  wird  über  eine 
Vereinbarung  berichtet,  welche  zwischen  den  Arbeiterver- 
tretern und  den  Regierungs-  und  Truppenbehörden  getroffen 
worden  war  und  die  besagt,  daß  keinerlei  Truppen- 
verbände in  das  Mansfelder  Land  entsandt  wer- 
den ohne  vorherige  Erlaubnis  der  kommunalen 
Kreisvertreter.  Am  15.  März  erschien  nun  in  der 
Presse  folgender  Erlaß  Hörsings: 

Wilde  Streiks,  Raub  und  Plünderungen  durch  be- 
waffnete Banden,  Terror,  Sachbeschädigungen,  Erpressun- 
gen und  Körperverletzungen  haben  sich  in  der  letzten 
Zeit  abgelöst.    Der  wilde  Streik  wurde  immer  als  Druck- 
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mittel  benutzt.  Er  schützte  Verbrecher  aller  Art,  hielt  sie 
im  Verborgenen  und  zieht  auf  diese  Weise  direkt  Ver- 
brecher heran.  Der  Landwirtschaft  des  Industriereviers 
werden  ungeheure  Schäden  durch  Banden-  und  Einzeldieb- 
stähle zugefügt.  Dieselben  Verhältnisse  wie  in  der  Land- 
wirtschaft treffen  wir  in  der  Industrie.  Ungeheure  Dieb- 
stähle von  Holz,  Kohle  und  wertvollen  Materialien  an 
Silber-  und  Kupfererzen,  die  in  die  vielen  Millionen  gehen, 
finden  Tag  für  Tag  statt.  Die  Pförtner  und  sonstigen 
Beamten,  die  diese  Diebstähle  unterbinden  wollen,  werden 
aufs  schwerste  mißhandelt  und  von  ihren  Posten  ver- 
trieben. Nichtssagende  Anlässe  werden  benutzt,  um  gegen 
den  Willen  der  Gewerkschaften  mehrere  Tage  mit  vielen 
tausenden  Arbeitern  die  Arbeit  einzustellen.  Demonstra- 
tionen ohne  Zweck  und  ,  Ziel  werden  veranstaltet  und 
schließlich  erpressen  bewaffnete  Banden  unter 
Führung  einzelner  verantwortungsloser  Menschen  vom 
Unternehmer  die  Zusage  der  Lohnzahlung  für  die  Zeit 
der  Nichtarbeit.  Gesetzwidrig  werden  in  den  Werkstätten 
Versammlungen  während  der  Arbeitszeit  abgehalten  und 
sofort  gestreikt  und  der  tollste  Terror  ausgeübt,  wenn  der 
Unternehmer  für  die  Versammlungszeit  den  Lohn  nicht 
zahlen  will.  Bei  jedem  wilden  Streik  werden  die  einsich- 
tigen Arbeiter  mit  Knüppeln  und  Waffen  terrorisiert  und 
von  der  Arbeit  ferngehalten.  Diese  und  zahlreiche  andere, 
an  Wahnsinn  grenzende  Taten  werden  dadurch  gekrönt, 
daß  man  die  gesetzlich  von  der  Arbeiterschaft  gewählten 
Betriebsräte,  die  gegen  dieses  Treiben  Stellung  nehmen, 
absetzt  und  durch    sogenannte  Aktionsausschüsse  ersetzt. 

Behörden,  Landwirte,  Unternehmer,  Beamte,  Ange- 
stellte und  viele,  viele  Arbeiter,  die  sich  in  ihrer  Mehrheit 
zu  den  linksstehenden  Parteien  bekennen,  haben  mich 
wiederholt  auf  das  Unhaltbare  der  Lage  hingewiesen  und 
um  Abhilfe  gebeten.  Meine  Kommissäre  und  ich  haben  uns 
in  zahlreichen  Konferenzen  bemüht,  Besserung  zu  schaffen, 
leider  vergeblich.  Die  Zustände  werden  nicht  besser,  son- 
dern schlechter. 

In  allen  Orten  des  Industriereviers,  die  ich  besucht 
habe,  von  Hettstedt  bis  Weißenfels,  haben  nicht  nur  rechts- 
stehende Leute,  sondern  ganz  linksstehende  Arbeiter 
(Wahrscheinlich  unabhängige  Funktionäre!  D.  Verf.)  mir 
gesagt,  dieses  Treiben  sei  ein  Werk  der  Kommunistischen 
Partei.  Ich  habe  diese  Auffassung  stets  bestritten.  Es  ist 
nicht  die  Kommunistische  Partei  als  solche,  sondern  es 
sind  internationale  Verbrecher,  vielleicht  sogar  Spitzel  und 
Provokateure,  die  sich  als  Kommunisten  hinstellen,  mit 
den  blödesten  Schlagworten  die  Arbeiter  betören  oder  es 
«ind  Elemente,    die    selbst  rauben  und  stehlen  und  ohne 
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Arbeit  im  Versteck  leben.  Im  Interesse  der  Arbeiter  der 
Landwirtschaft,  der  Industrie,  des  Handels  und  des  Ge- 
werbes habe  ich  befohlen,  daß  in  den  nächsten  Tagen 
starke  Polizeikräfte  nach  vielen  Orten  des  Industriereviers 
gelegt  werden,    die    die   obige  Aufgabe  zu  erfüllen  haben. 

Die  Polizei  wird  mit  derselben  Festigkeit,  wie 
gegen  die  Verbrecher  selbst,  auch  denen  gegenüber- 
treten, die  sie  in  Ausübung  ihrer  Pflicht  hindern  oder 
ihr  offen  entgegentreten  oder  durch  Aufhetzung  der 
Bevölkerung,  sei  es  in  Wort  oder  Schrift,  die  Aufgabe 
ihr  unmöglich  machen.« 

Dieser  Aufruf  lag,  wie  aus  den  Unterschriften  hervor- 
ging, schon  seit  längerer  Zeit  auf  dem  Eislebener  Rathaus, 
während  das  Datum  später  eingefügt  wurde.  Man  wird  wohl 
nicht  fehlgehen  in  der  Annahme,  daß  dieser  Anschlag  in 
jener  Geheimsitzung  mit  den  Landräten  und  Vertretern  der 
Mehrheitssozialisten,  Unabhängigen  und  Gewerkschafts- 
führern ausgeheckt  worden  ist. 

Außer  dem  Hinweis  auf  die  Protestaktion  der  Mans- 
felder  Bergarbeiter  ist  ganz  besonders  die  provozierende 
Sprache,  durch  die  die  schwerarbeitenden  Bergarbeiter  in  un- 
erhörtester Weise  beleidigt  werden,  auffallend.  Das  Mit- 
nehmen eines  Stückchen  Brennholzes  ist  hier  als  Raub  und 
Plünderung  bewaffneter  Banden  angeführt,  die  Protestaktion 
der  Mansfelder  Arbeiter  als  wilder  Streik  und  Erpressung 
vermittels  bewaffneter  Banden.  Einen  ganz  besonderen  Witz 
leistet  sich  Hörsing  dadurch,  indem  er  ganz  besonders  auf 
die  Felddiebstähle  hinweist,  welche  der  Landwirtschaft  des 
Industriereviers  ungeheuren  Schaden  zugefügt  haben.  Es  ist 
hierbei  zu  bemerken,  daß  der  Aufruf  in  der  Mitte  des 
Monats  März  erlassen  worden  ist,  wo  es  auf  dem  Felde 
wirklich  nichts  weiter  zu  stehlen  gibt,  als  höchstens  einen 
Haufen  Mist.  Außerdem  enthält  der  Aufruf  eine  derartige 
Menge  aus  der  Luft  gegriffener  Lügen  und 
Verleumdungen,  äie  nur  dadurch  zu  erklären  sind, 
daß  dieser  versoffene,  ostpreußische  Grobschmied  Hör- 
sing ein  bezahltes  Subjekt  der  Reaktion  ist.  Ganz  beson- 
ders auffallend  aber  ist  der  letzte  Absatz  des  Erlasses,  der 
klar  und  deutlich  zeigt,  daß  der  Zweck  dieser  Maßnahme 
lediglich  in  der  Bekämpfung  der  Kommunistischen  Partei  lag. 
Aus  der  späteren  Rede  des  Gesinnungsfreundes  Hörsings, 
des  Ministers  Severing,  geht  klar  und  deutlich  hervor,  daß 
diese  beiden  Schurken  gleichzeitig  mit  den  weißgardistischen 
Anführern  ein  gemeinsames  Spiel  gemacht  haben.  Die  amt- 
liche Denkschrift,  welche  über  die  mitteldeutsche  Aktion  ver- 
faßt wurde,  enthält  einen  bemerkenswerten  Absatz,  der  kljy 
zeigt,    daß  das  Ziel  der  Aktion  die  Hervorrufung  eines  be- 
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waffneten  Aufstandes    seitens    der  Arbeiterschaft    war.     Die 
Denkschrift  schreibt  hierüber: 

.  .  .  Mit  dem  18.  März  sollen  verlegt  werden: 

a)  Abteilung  Polizeimajor  Polte  (Stärke  zwei  Hun- 
dertschaften Magdeburg,  eine  Hundertschaft  Halle,  eine 
Hundertschaft  Eulenburg  und  Cisleben,  Mansfeld  und 
Hettstedt). 

b)  Abteilung  Polizeimajor  Fendel-Sartorius  (Stärke 
zwei  Hundertschaften  Merseburg,  zwei  Hundertschaften 
Mühlhausen,  eine  Hundertschaft  Annaburg,  eine  Hundert- 
schaft Magdeburg),  eine  Abteilung  aus  Berlin  unter  Polizei- 
major V.  Bossel. 

Auftrag  zu  a):  den  Mansfelder  Gebirgskreis  zu  be- 
setzen, polizeilich  zu  säubern  und  nach  Waffen  abzu- 
suchen. 

Auftrag  zu  b):  für  den  Fall,  daß  die 
Aktion  Polte  Unruhen  auslösen  sollte^ 
Aufstandsbewegungen  im  Gebiet  Merse- 
burg, Geiseltal,  sowie  bei  Schaffsted  t, 
Teutschental  im  Keime  zu  erst  i  c  k  e  n. 

Es  war  der  Reaktion  und  ihren  Handlangern  bekannt, 
daß  die  Mansfelder  Arbeiterschaft  sich  auf  keinen  Pall  diese 
unerhörte  Provokation  gefallen  lassen  würde.  Es  war  ihnen 
ferner  bekannt,  daß  die  Arbeiter  die  angelegten  Waffen- 
lager der  Reaktion  so  gut  überwachten,  daß  es  nicht  mehr 
möglich  war,  die  Waffen  in  sichere  Gebiete  zu  verschieben. 
Auf  diese  Art  und  Weise  sollte  erreicht  werden,  daß  die 
Arbeiter  sich  der  Waffen  bemächtigten;  das  Uebrige  würde 
dann  schon  der  Bluthund  Hörsing  besorgen.  Hier  sieht  man, 
welch  verbrecherisches  Spiel  seitens  der  Regierungsbehörden 
gespielt  worden  ist,  die  sich  durchaus  kein  Gewissen  daraus 
machen.  Hunderte  von  Arbeiterleben  zu  opfern,  um  der 
Reaktion  bei  Beseitigung  der  kommunistischen  Gefahr  be- 
hilflich zu  sein. 
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V. 

Generalstreik. 

Am  19.  März  kam  die  Nachricht  von  Halle,  daß  die 
Hörsingschen  Truppen  in  einem  Extrazuge,  mit  allen  Mord- 
werkzeugen versehen,  nach  dem  Mansfelder  Land  in  Marsch 
gesetzt  wurden.  Die  Parteifunktionäre  waren  zur  Zeit  zu  einer 
Bezirkssitzung  in  Halle  versammelt.  Die  Mansfelder  Funktio- 
näre erklärten  sofort,  diese  Provokation  mit  dem  General^ 
•  streik  beantworten  zu  wollen.  Inzwischen  waren  die  Sipo- 
banden in  Eisleben,  Hettstedt  und  Mansfeld  eingerückt.  Bis 
an  die  Zähne  bewaffnet,  mit  Handgranaten  versehen,  durch- 
zogen Patrouillen  die  friedlichen  Ortschaften.  Der  Arbeiter- 
schaft hatte  sich  eine  ungeheure  Erregung  bemächtigt  und 
überall  verlangte  man  energische  Maßnahmen.  In  der  Nacht 
vom  19.  auf  den  20.  März  fand  eine  Sitzung  der  Partei- 
funktionäre, der  revolutionären  Betriebsleute  und  des  Ge- 
werkschaftskartells statt  (die  Leitung  des  Gewerkschafts- 
kartells war  inzwischen  in  kommunistische  Hände  überge- 
gangen). Die  Sitzung  beschäftigte  sich  mit  den  Maßnahmen, 
welche  in  Anbetracht  dieser  Situation  zu  ergreifen  waren. 
Es  wurde  einstimmig  beschlossen,  in  der  Nacht  von  Sonntag 
auf  Montag  (20. — 21.  März),  den  Generalstreik  für  ganz 
Mansfeld  zu  proklamieren.  Den  ganzen  Sonntag  über 
waren  die  Parteigenossen  beschäftigt,  Flugblätter  zu  drucken 
und  den  Nachrichtendienst  zu  organisieren.  Es  wurde  fol- 
gendes Flugblatt  herausgegeben: 

Arbeiter  Mansfelds!  —  Die  Reaktion  hat  ihre  Drohung 
wahrgemacht  und  Eure  friedliche  Wohnstätte  zum  Auf- 
marschgebiet der  weißen  Garden  gemacht.  Unter  der  un- 
sinnigen Angabe,  Felddiebstähle  und  Bergdiebstähle  zu 
verhindern,  hat  man  am  Samstag  das  Mansfelder  Land 
mit  Schutzpolizei  überschwemmt.  Sie  kam  nicht  mit  den 
gewöhnlichen  Waffen  der  Polizei,  sondern*  sie  kam  mit 
Maschinengewehren  und  Handgranaten.  Hieraus  könnt  Ihr 
sehen,  was  unter  der  Maske  der  Besetzung  durch  die 
Schutzpolizei  verborgen  ist.  Es  ist  der  Anfang  der  weißen 
Kampagne.  Wir  Arbeiter  müssen  dies  verhindern,  indem 
wir  uns  weigern,  unter  Polizeiaufsicht  zu  arbeiten.  In 
Mansfeld  herrschte  Ruhe.  Unruhe  brachten  erst  die  nach 
Mansfeld  entsandten  Truppen. 

-    35    -  3* 


Mansfelder  Arbeiter!  Zeigt,  daß  Ihr  keine  Sklaven 
seid,  sondern  benutzt  Eure  Macht  zur  Abwehr  dieses  An- 
schlages. Hier  muß  der  Generalstreik  einsetzen.  Alle 
Räder  müssen  stillstehen.  Kein  industrieller,  kein  land- 
wirtschaftlicher Arbeiter  darf  eher  einen  Finger  rühren, 
bis  die  Schutzpolizei  aus  Mansfel.d  verschwunden  ist. 

Arbeiter!  Ihr  habt  die  Macht  in  Eurer  Hand!  Benutzt 
sie  zur  rechten  Zeit  und    seid   gewappnet  für  alle  Fälle. 

Vereinigte  Kommunistische  Partei,  Gewerkschaftskartell. 

Die  Streikleitung. 

Da  der  Streikbeschluß  bis  zu  seiner  Proklamierung  ge- 
heim gehalten  wurde,  war  es  vorerst  nicht  möglich,  alle 
Arbeiter  zu  erfassen.  Am  Mittag  des  21.  März  verließen  die 
Arbeiter  in  Massen  die  Betriebe;  die  elektrische  Kleinbahn, 
welche  den  Verkehr  im  Mansfefder  Land  aufrecht  erhielt,  • 
wurde  stillgelegt,  und  auch  die  Landarbeiter  stellten  zum 
größten  Teil  die  Arbeit  ein.  An  die  Sipo  und  die  kommu- 
nalen Behörden  wurde  die  Forderung  gestellt,  daß  die  Truppen 
sofort  das  Mansfelder  Land  verlassen  sollten,  anderenfalls 
der  Generalstreik  aufrecht  erhalten  bliebe.  Eine  Antwort 
ging  auf  diese  Forderung  nicht  ein.  Da  bekannt  wurde,  daß 
beabsichtigt  war,  die  Redaktion  der  »Mansfelder  Volkszeitung« 
auszuheben,  wurde  eine  illegale  Redaktion  geschaffen,  welche 
vorläufig  das  Erscheinen  der  Zeitung  ermöglichte.  Der  Aktions- 
ausschuß hatte  sein  Quartier  außerhalb  Eislebens  verlegt, 
um  ungestört  seine  Arbeiten  verrichten  zu  können.  Die 
reaktionären  Kreise  Mansfelds  beschäftigten  sich  mit  Bespitze- 
lung der  Arbeiterschaft  und  die  Sipo  begann  bei  den 
Genossen  Haussuchungen  vorzunehmen. 

Am  19.  März  rückte  in  Hettstedt  eine  Sipoabteilung 
von  120  Mann  ein.  Der  Führer  erklärte  dem  Bürgermeister, 
daß  er  zunächst  auf  die  Dauer  von  vier  Wochen  Quartier 
benötige.  Die  Gemeindevertretung  trat  zusammen  und  er- 
klärte sich  bei  dem  an  sich  in  Hettstedt  herrschenden 
Wohnungsmangel  außerstande,  das  Quartier  zu  beschaffen. 
Sie  wies  ferner  darauf  hin,  nachdem  die  Nachricht  von  dem 
Eintreffen  der  Sipo  sich  wie  ein  Lauffeuer  innerhalb  der 
Stadt  und  in  den  Betrieben  verbreitet  hatte,  daß  die  Beunruhi- 
gung uq^ter  der  Bevölkerung  im  Wachsen  sei  und  daß  die 
Mannschaft  leicht  außerhalb  der  Stadt  in  den  großen  Guts- 
höfen Quartier  beziehen  könnte.  Der  Sipomajor  ließ  sich 
aber  auf  weitere  Verhandlungen  nicht  ein,  sondern  erklärte 
kurzerhand  die  Schule  für  beschlagnahmt.  Zu  der  Zeit  fand 
in  der  Schule  noch  Unterricht  statt.  Die  Kinder  wurden  auf 
die  Straße  getrieben  und  dem  Lehrer  bedeutete  der  Major, 
daß  die  Osterferien,    die   am    24.  beginnen    sollten,    einfach 
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am  19.  einzutreten  hätten.  Der  Schuibetrieb  erlitt  natürlich 
dadurch  eine  große  Störung,  da  die  Zeugnisse  und  Ver- 
setzungen etc.  nicht  vorgenommen  werden  konnten.  Die 
Erregung  der  Bevölkerung  steigerte  sich  im  Laufe  des  Vor- 
mittags noch  gewaltig,  als  zwei  Lastautos,  beladen  mit  Ge- 
wehren und  Handgranaten  für  die  Sipomannschaften,  in  der 
Stadt  eintrafen.  Die  Bewaffnung  der  120  Sipos  in  Hettstedt 
betrug  24  schwere  und  leichte  Maschinengewehre,  über 
ca.  800  Gewehre,  6  Minenwerfer  und  eine  große  Menge 
anderen  Materials,  Flammenwerfer,  Handgrannten,  große 
Mengen  Sprengstoff,  kriegsmäßiges  Telephon-  und  Tele- 
graphenmaterial, zwei  Lastautos  mit  Stacheldraht  und 
anderes  mehr.  Im  Laufe  der  Samstag-Nacht  traf  noch  eine 
kriegsmäßig  ausgerüstete  Radfahrabteilung  in  Stärke  von. 
80  Mann  in  Hettstedt  ein. 

An  dem  darauffolgenden  Sonntag  herrschte  eine 
schwüle  Stimmung.  Kein  Mensch  in  der  ganzen  Stadt  war 
auf  den  Straßen  zu  sehen,  nach  allen  Richtungen  hin  waren 
Arbeitervertreter  unterwegs,  um  sich  über  die  Lage  in  der 
Umgegend  zu  orientieren  und  um  vor  allem  festzustellen, 
welches  der  eigentliche  und  wahre  Grund  dieser  unerhörten 
Provokation  war.  Noch  am  Sonntag  hatte  der  Sipomajor 
die  Stadtverwaltung  gezwungen,  am  Rathaus  einen  Aushang 
zu  veröffentlichen,  worin  behauptet  wurde,  daß  das  Ein- 
treffen der  Sipo  sich  weder  gegen  die  Bevölkerung  noch 
gegen  die  Arbeiterschaft  im  besonderen  richte,  sondern  zur 
Säuberung  der  Stadt  von  »verbrecherischem  Gesindel«  be- 
stimmt sei.  Diese  Proklamation  schlug  sozusagen  dem  Faß 
den  Boden  aus.  Jeder  Mensch  wußte,  daß  in  Hettstedt,  wo 
ausschließlich  eine  Arbeiterbevölkerung  wohnte,  weder  ge- 
stohlen noch  gemordet,  noch  sonst  etwas  getan  wurde,  was 
eine  solche  Bezeichnung  gerechtfertigt  hätte.  Die  Gemeinde- 
verwaltung tagte  den  Sonntag  über  ununterbrochen  und 
wußte  sich  in  den  ersten  24  Stunden  kaum  Rat,  wie  sie 
dieser  Provokation  begegnen  sollte.  Die  bürgerlichen  Ele- 
mente der  Stadt  kamen  ihr  sogar  zu  Hilfe.  Sie  fühlten  sich 
eben  selbst  mit  betroffen.  Die  Ladeninhaber  und  Geschäfts- 
verwalter, die  Mitglieder  des  ehemaligen  Rabattsparvereins 
von  Hettstedt  entsandten  sowohl  an  die  Gemeindeverwaltung 
als  an  den  Sipomajor  eine  Deputation,  die  erklärte,  daß  sie 
als  Antwort  auf  diese  Proklamation  der  Sipo  ihre  Läden 
bis  zum  Abzug  der  Grünen  geschlossen  hallen  wollten.  Dem 
Zureden  des  Bürgermeisters  folgend,  änderten  sie  den  Be- 
schluß dahin  ab,  daß  sie  sich  untereinander  verpflichteten, 
keine  Waren  an  die  Grünen  zu  verkaufen.  Man  konnte  auch 
in  den  nächsten  Tagen  sehen,  wie  die  Giünen,  die  sich 
Lebensmittel  oder  Zigaretten  kaufen  wollten,  unverrichteter 
Sache  aus  den  Läden  abziehen  mußten. 
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Am  Montag,  den  21.  März  setzte  der  Generalstreik,  der 
von  der  Bezirksleitung  für  den  ganzen  Seekreis  erklärt 
worden  war,  auch  in  Hettstedt  mit  voller  Wucht  ein.  Es 
war  gleich  in  den  ersten  Stunden  zu  merken,  das  zunächst 
nur  die  Erbitterung  gegen  das  provokatorische  Auftreten  der 
Grünen,  der  Motor  der  Folgeleistung  der  Streikparole  war. 
Um  die  Mittagsstunde  wurde  unter  freiem  Himmel  eine  von 
vielen  Tausenden  besuchte  Versammlung  abgehalten,  die 
einstimmig  beschloß,  den  Generalstreik  restlos  durchzu- 
führen und  die  den  aus  der  V.  K.  P.  D.  und  K.  A.  P.  zu- 
sammengesetzten Aktionsausschuß  bestätigte.  Der 
Aktionsausschuß  setzte  sich  sodann  mit  der  Gemeindeverwal- 
tung in  Verbindung  und  forderte  dieselbe  auf,  ihrerseits  offiziell 
als  Vertretung  der  Stadt  zu  dem  Verhalten  der  Sipo  in  Hett- 
stedt Stellung  zu  nehmen.  Die  Gemeindeverwaltung,  darunter 
auch  ein  bürgerlicher  Gemeindevertreter,  nahm  einstimmig 
einen  Beschluß  an,  die  Sipo  aufzufordern,  innerhalb  24 Stun- 
den die  Stadt  zu  verlassen,  widrigenfalls  sämtliche  Behörden 
und  Beamten  ihre  Tätigkeit  einstellen,  die  Stadt-  und  Kreis- 
verordneten ihre  Mandate  niederlegen  und  jede  Verant- 
wortung für  die  weiteren  Folgen  ablehnen  müßten. 

Am  gleichen  Abend  nahm  eine  wiederum  von  vielen 
Tausenden  besuchte  Versammlung  von  diesem  Beschluß 
Kenntnis.  In  dieser  Versammlung  wurde  als  das  alleinige 
Kampfziel  des  Generalstreiks  der  Abzug  der  Sipo  aus  dem 
Mansfelder  Land  bestimmt.  Der  Versuch  der  Gemeindever- 
tretung, sich  mit  den  Regierungsstellen  in  Merseburg  und 
Magdeburg  in  Verbindung  zu  setzen,  scheiterte,  da  die  Sipo 
das  Telegraphenamt  im  Laufe  der  Nacht  besetzte  und  nur 
für  militärische  Gespräche  reservierte.  Das  Gesuch  um  Ueber- 
mittlung  einer  dienstlichen  Meldung  nach  Merseburg  wurde 
abgeschlagen. 

Am  nächsten  Morgen  wurde  noch  vor  Ablauf  des  Ulti- 
matums von  den  Grünen  das  Rathaus  besetzt,  die  Stadt- 
vertretung auseinandergejagt,  der  Platz  um  das  Rathaus 
wie  vor  der  Post  mit  Stacheldraht  abgesperrt  und  mehrere 
Punkte  der  Stadt  mit  Maschinengewehrabteilungen  besetzt. 
Um  11  Uhr  vormittags  fand  wiederum  eine  große  Massen- 
versammlung unter  freiem  Himmel  statt,  der  das  Ergebnis 
der  Verhandlungen  zwischen  Stadtverwaltung  und  Regierungs- 
präsidium einerseits,  andererseits  mit  der  Sipo  vorgelegt 
werden  sollte.  Natürlich  war  die  Stimmung  dieser  Ver- 
sammlung sehr  erregt.  Ein  Arbeiter  nach  dem  anderen  trat 
auf  die  Rednerbühne  und  forderte  dazu  auf,  die  Grünen  mit 
Gewalt  aus  der  Stadt  zu  jagen.  Eine  Erbitterung  herrschte 
in  der  Stadt,  wie  sie  wohl  selbst  in  den  Revolutionstagen 
1918  nicht  vorhanden  war.  In  der  Versammlung  wurde  eine 
weitere  Versammlung    für    abends  bekanntgegeben,    da  der 
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Aktionsausschuß  glaubte,  bevor  irgendwelche  Kampfmaß- 
nahmen ergriffen  werden  könnten,  sich  mit  der  Zentral- 
leitung des  gesamten  Bezirkes,  insbesondere  von  Halle,  in 
Verbindung  setzen  zu  müssen.  Wie  schon  so  oft  und  überall 
in  der  revolutionären  Bewegung  in  Deutschland  war  die  Ver- 
bindung Hettstedts  mit  den  umgrenzenden  Bezirken  eine 
sehr  mangelhafte.  Allerhand  Gerüchte  schwirrten  in  der  Stadt 
herum,  von  denen  natürlich,  nur  um  ein  Beispiel  zu  nennen, 
auch  eins  darunter  war,  daß  die  Regierung  in  Berlin  zurück- 
getreten sei. 

Während  der  Aktionsausschuß  noch  tagte  in  der  Wirt- 
schaft zum  Bergschlößchen,  erscholl  plötzlich  der  Ruf:  Die 
Grünen  kommen!  Zu  gleicher  Zeit  knallten  auch  schon  die 
ersten  Schüsse.  In  Sturmtrupps  zu  12  bis  15  Mann  stürmten 
die  Sipos  durch  die  Straßen,  Hettstedts,  fortgesetzt  wild  um 
sich  schießend  und  trieben  die  waffenlosen  Arbeiter,  die  die 
Höhen  rings  um  Hettstedt  zu  gewinnen  suchten,  vor  sich 
her.  Ein  völlig  unbeteiligter  alter  Mann,  der  sich  vom  ersten 
Stock  seines  Hauses  zum  Fenster  hinausgebeugt  hatte,  um 
nach  der  Ursache  des  Lärmes  zu  sehen,  wurde  erschossen.  Aber 
nicht  genug  damit,  die  Grünen  stürmten  auch  noch  in  sein 
Haus,  mit  der  Absicht,  das  Haus  in  Brand  zu  stecken.  Die 
Familie  des  Sohnes  sollte  innerhalb  5  Minuten  das  Haus 
räumen.  Kinder  und  Frauen  wurden  mit  Kolbenstößen  auf 
die  Straße  getrieben.  An  einer  anderen  Stelle  der  Stadt 
wurde  ein  junges  Mädchen,  das  nicht  rechtzeitig  ins  Haus 
flüchten  konnte,  durch  einen  Bauchschuß  schwer  verletzt. 
Die  Unglückliche  blieb  mehrere  Minuten  auf  der  Straße 
liegen,  bis  trotz  des  fortwährenden  Feuers  einige  Arbeiter 
sie  in  Sicherheit  brachten.  Inzwischen  hatten  sich  die 
Arbeiter  auf  den  Höhen  gesammelt  und  jetzt  erst  fielen  die 
ersten  Schüsse  auch  von  Seiten  der  Arbeiter.  Erst  im  Laufe 
der  folgenden  Nachmittagsstunden  wurde  eine  reguläre 
Arbeitertruppe  organisiert,  die  wiederum  erst  im  Laufe  der  Nacht 
die  Verbindung  mit  den  in  Eisleben  bereits  kämpfeneen 
Arbeitertruppen  aufnahm. 

Die  Sozialdemokratie  und  die  Unabhängige  Partei 
sowie  die  Gewerkschaftsangestellten  begannen  eine  wüste 
Hetze  gegen  die  Kommunisten,  während  die  Arbeiter  dieser 
Parteien  sich  mit  den  Kommunisten  solidarisierten.  Der 
»Vorwärts«  warf  seinen  ganzen  Vorrat  an  Schmutzkübeln 
auf  die  Kommunistische  Partei  und  rechtfertigte  das  Vor- 
gehen der  Bluthunde  Hörsings,  der  seine  Mordbanden  gegen 
das  Proletariat  entsandte.  Ein  Lügenfeldzug  ohnegleichen 
wurde  von  der  reaktionären  und  der  sozialistischen  Presse 
in  Szene  gesetzt.  Es  wurde  behauptet,  daß  eine  Unzahl 
russischer  Agenten  die  Inspiratoren  der  mitteldeutschen 
Aktion     seien.    Aus    einer  Meldung    der  Telegraphen-Union 
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ging  mit  aller  Deutlichkeit  hervor,  daß  es  sich  bei  dem 
Terrorfeldzug  Hörsings  gegen  die  mitteldeutsche  Arbeiter- 
schaft nur  um  den  ersten  Akt  einer  planmäßigen  Kampagne 
gegen  das  ganze  deutsche  Proletariat  handelte.  Der  Protektor 
der  Orgesch,  der  berüchtigte  Staatskommissär  Weißmann, 
hatte  mit  dem  rechtssozialistischen  Minister  Severing  und 
dem  Blut-Hörsing  eine  Konferenz,  in  der  beschlossen  wurde, 
den  angeblichen  Terror  der  radikalen  in-  und  ausländischen 
Elemente  dauernd  und  zielsicher  zu  brechen.  Die  »Post«  als 
das  Sprachorgan  der  Konterrevolution  sprach  sich  lobend 
über  das  Vorgehen  Hörsings  aus,  ein  Zeichen,  daß  dieser 
Lump  nur  den  Hampelmann  der  reaktionären  Drahtzieher 
spielte. 

Unterdessen  arbeitete  die  Regierung  mit  fieberhafter 
Tätigkeit,  um  den  Boden  für  den  weißen  Schrecken  vorzu- 
bereiten. Auf  dem  Magdeburger  Bahnhof  wurden  dauernd 
Sipo  und  Jäger,  feldmarschmäßig  ausgerüstet,  verladen.  Von 
Berlin  aus  zogen  kriegsbereite  Scharen  nach  Mitteldeutschland, 
um  das  revolutionäre  Proletariat  in  einem  seiner  größten 
Sammelpunkte  zu  treffen.  Sie  waren  mit  der  gesamten 
Bagage,  Feldküchen,  Minen werfern,  Flammenwerfern  und 
Gasapparaten  versehen. 

Inzwischen  breitete  sich  die  Bewegung  auch  auf  andere 
Teile  Deutschlands  aus.  In  Hamburg,  wo  eine  Arbeitslosen- 
versammlung mit  brutaler  Gewalt  von  der  Sipo  unterdrückt 
worden  war,  drohten  die  Werkbesitzer  mit  der  Schließung 
ihrer  Betriebe,  worauf  die  Arbeiter  die  Betriebe  besetzten 
und  auf  den  Werken  die  rote  Fahne  hißten.  Die  Hamburger 
Arbeiter  hatten  für  den  Morgen  des  23.  März  eine  Demon- 
stration beschlossen,  welche  von  einem  starken  Sipoaufgebot 
mit  Maschinengewehren  und  Panzerautos  verhindert  wurde. 
Die  Arbeiter  der  Vulkanwerft,  welche  geschlossen  zum  Ver- 
sammlungsplatz marschierten,  wurden  von  der  Sipo  aufge- 
halten, welche  in  die  unbewaffnete  Menge  schoß.  Hierbei 
blieben  5  Tote  und  18  Verwundete  auf  dem 
Platze.  Auf  dem  Versammlungsplatz  provozierten  die  Sipos 
und  schössen  in  die  Massen,  so  daß  sich  die  Zahl  der 
Toten  auf  24  und  die  der  Ve  rwundet en  auf  31 
erhöhte.  Hierauf  drangen  die  Sipos  in  die  Werft  von 
Blohm  und  Voß  ein  und  säuberten  sie  unter  rücksichtslosem 
Terror,  indem  sie  wehrlose' Arbeiter  niedermetzelten. 

In  Mitteldeutschland  hatte  inzwischen  der  Generalstreik 
weitere  Kreise  gezogen  und  erstreckte  sich  über  das  ganze 
Merseburger  Gebiet.  Die  Arbeiter  des  Leunawerkes  traten 
ebenfalls  in  den  Streik  und  besetzten  ihren  Betrieb. 
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VI. 

Max  Holz.    . 

Neben  Liebknecht  und  Rosa  Luxemburg  ist  Max  Holz 
unzweifelhaft  einer  der  populärsten  Revolutionäre  der  deut- 
schen Revolutionsbewegung  geworden.  Es  ist  viel  für  und 
gegen  die  Taten  von  Max  Holz  geschrieben  worden,  und 
kein  Kommunist  kann  sich  mit  allen  Maßnahmen,  die  er 
während  der  Kapptage  im  Plauenschen  getroffen  hat,  ein- 
verstanden erklären.  Seine  Taten  während  des  Märzauf- 
standes in  Mitteldeutschland  und  vor  allen  Dingen  sein 
mutiges,  einwandfreies  Verhalten  während  seines  Prozesses, 
wo  er  es  verstanden  hat,  den  Prozeß  zu  einer  wuchtigen 
Anklage  gegen  die  Bourgeoisie  auszunützen,  haben  uns 
davon  überzeugt,  daß  Holz  jedenfalls  ein  mutiger  Revolutio- 
när gewesen  ist.  Das  Bestreben  seiner  Gegner,  ihn  mit 
einem  Räuberhauptmann  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  hat  bei 
keinem  klassenbewußten  Arbeiter  Anklang  gefunden,  nach- 
dem einwandfrei  festgestellt  war,  daß  die  ganzen  Taten  von 
Holz  aus  Liebe  zum  Proletariat  und  für  dessen  Befreiung 
diktiert  waren. 

Max  Holz  ist  der  Sohn  eines  Schneidemühlen-Arbeiters 
aus  Risa  im  Vogtlande.  Die  Arbeiterschaft  der  dortigen  Ge- 
gend setzt  sich  zum  größten  Teil  aus  armen  Webern  zu- 
sammen, welche  infolge  schlecht  bezahlter  Heimarbeit  ein 
äußerst  dürftiges  Dasein  führen.  Holz  hat  in  seiner  Jugend 
ebenfalls  das  Elend  in  seiner  ganzen  Größe  kennengelernt. 
Bereits  mit  dem  11.  Lebensjahre  mußte  er  mithelfen,  die 
große  Familie  zu  ernähren  und  verdingte  sich  als  Gänse-, 
Kuh-  und  Pferdehirt,  während  er  im  Winter  an  der  Dresch- 
maschine arbeitete.  Nach  seiner  Schulentlassung  arbeitete 
er  als  Taglöhner  bei  einem  Gutsbesitzer  und  wanderte  mit 
i6  Jahren  nach  England  aus,  wo  er  als  Volontär  in  einem 
technischen  Bureau  Stellung  fand.  Mit  vieler  Mühe  und 
unter  großen  Entbehrungen  gelang  es  ihm,  durch  Nacht- 
arbeit so  viel  zu  verdienen,  um  eine  technische  Hochschule 
besuchen  zu  können.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  ver- 
suchte Holz  ebenfalls  auf  demselben  Wege  sich  weiterzu- 
bilden, bis  er  infolge  Ueberanstrengung  seine  Studien  auf- 
geben mußte.  Bei  Ausbruch  des  Krieges  wurde  er  von  dem 
künstlich  entfachten  Taumel  der  Kriegshetzer  erfaßt  und 
meldete    sich    als     Kriegsfreiwilliger     bei    einem    Husarefi- 
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regiment.  Auf  dem  Kriegsschauplätze  lernte  er  frühzeitig  genug 
den  ganzen  Schmutz  der  deutschen  Offizierskaste  erkennen, 
und  seine  anfängliche  Begeisterung  kehrte  sich  in  das  Ge- 
genteil um,  in  einen  unauslöschlichen  Haß  gegen  das  ganze 
Militärwesen.  Bei  Ausbruch  der  Revolution  befand  er  sich 
in  seiner  Heimat,  im  Vogtlande,  wo  es  ihm  aber  infolge 
seines  Nervenleidens  nicht  gelang,  Arbeit  zu  finden.  In  dem 
Industriestädtchen  Palkenstein  war  die  Arbeitslosigkeit 
ganz  besonders  groß,'  indem  ein  Drittel  der  gesamten  Ein- 
wohnerschaft durch  die  Sabotage  der  Unternehmer,  welche 
die  wenigen  Webstühle,  die  noch  in  Kriegszeiten  auf  die 
Kriegswirtschaft  eingestellt  waren,  nach  dem  Auslande  ver- 
schoben, von  der 'Arbeitslosigkeit  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wurde.  Holz  wurde  zum  Vorsitzenden  des  Erwerbslosenrates 
gewählt  und  geriet  sehr  bald  in  Konflikte  mit  den  Behörden, 
welche  bis  dahin  gewohnt  waren,  die  Arbeiter  nicht  'als 
Menschen,  sondern  als  Vieh  zu  behandeln.  Holz  machte 
kurzen  Prozeß  und  griff  mit  den  Arbeitslosen  zur  Selbst- 
hilfe, indem  er  die  großen  Wald-  und  Gutsbesitzer  zwang, 
den  Arbeitslosen  Holz  und  Kartoffeln  zu  liefern.  Der 
Bürgermeister  der  Stadt  Falkenstein  wurde  gelegentlich  einer 
Demonstration  gezwungen,  mit  einem  umgehängten  Plakat 
mit  einem  Aufruf  der  Erwerbslosen .  an  der  Spitze  zu 
marschieren.  Holz  mußte  hierauf  flüchten  und  lebte  bis  zum 
Kapp-Putsch  illegal.  Beim  Kapp-Putsch  übernahm  er  die 
militärische  Leitung  im  Vogtlande.  Die  damaligen 
Taten  von  Holz  wurden  mit  Rechtauch 
von  der  Kommunistischen  Partei  ge- 
rügt. Seine  Handlungsweise  war  nicht  kommunistisch  ; 
seine  Strategie  bestand  darin,  daß  er  durch  Sabotageakte 
an  den  kapitalistischen  Unternehmnngen  die  Bourgeoisie  in 
Schrecken  versetzte.  Holz  ging  hierbei  von  dem  durchaus 
falschen  Standpunkt  aus,  daß  Z\ur  Niederwerfung  der  kapita- 
listischen Gesellschaftsordnung  es  unbedingt  notwendig  sei, 
daß  den  Kapitalisten  recht  viel  Schaden  zugefügt  werde.  Er 
schien  sich  hierbei  gar. nicht  zu  überlegen,  daß  sich  die 
kommunistische  Gesellschaftsordnung  zur  Aufrechterhaltung 
der  Volkswirtschaft  unbedingt  der  vorhandenen  Industrie- 
und  landwirtschaftlichen  Betriebe  bedienen  muß.  Max  Holz 
war  eben  ein  tatkräftiger  Revolutionär,  aber  weder  Sozialist 
noch  Kommunist.  Das  große  Elend  der  unterdrückten 
Klasse  hat  im  Innern  des  impulsiven  Revolutionärs  den 
Groll  und  Haß  gegen  die  Ausbeuterklasse  hervorgerufen  und 
da  ihm  .jegliche  sozialistische  Schulung  abging,  spielte  bei 
seinen  Taten  der  Haß  gegen  die  kapitalistische  Klasse  mit 
die  Hauptrolle.  Holz  hat  es  damals  verstanden,  die  oberen 
Zehntausend  gehörig  zur  Ader  zu  lassen,  während  er  die 
Beute  unter  die  arme  Bevölkerung  verteilte.     Die  Bewohner 
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des  Plauenschen  Landes  sahen  in  Max  Holz  ihren  Befreier, 
ihren  Halbgott.  Ein  ganzes  Armeekorps  Noskiden,  mit  allen 
Mordweikzeugen  versehen  wurde  seinerzeit  aufgeboten,  um 
den  gefährlichen  Feind  der  Bourgeoisklasse  unschädlich  zu 
machen.  Der  Staat  setzte  eine  Kopfprämie  von  100.000  Mark 
aus,  die  von  den  Industriellen  des  Plauenschen  Reviers  bis 
auf  eine  halbe  Million  erhöht  wurde. 

Am  25.  März  traf  in  Mansfeld  die  Nachricht  ein,  daß 
der  gefürchtete  Max  Holz  mit  einem  Dutzend  seiner  ge- 
treuen Anhänger  im  Mansfeldschen  Gebiet  eingetroffen  sei. 
Für  den  Nachmittag  desselben  Tages  hatte  der  Aktionsaus- 
schuß eine  öffentliche  Versammlung  im  Volkshaus  zu  Eis- 
leben angesagt.  Es  wurde  das  Gerücht  verbreitet,  daß  in 
dieser  Versammlung  Max  Holz  erscheinen  würde.  Der  Zu- 
strom zum  Volkshaus  war  aus  diesem  Grunde  ganz  be- 
sonders groß.  Der  große  Saal  konnte  die  Menge  nicht 
fassen  und  so  begaben  sich  die  Teilnehmer  in  den  anlie- 
genden geräumigen  Garten,  der  bis  auf  den  letzten  Platz 
gefüllt  war,  so  daß  ein  großer  Teil  der  Arbeiter  keinen  Ein- 
laß finden  könnte..  Noch  bevor  die  Versammlung  eröffnet 
war,  erschien  Max  Holz  und  hielt  eine  anfeuernde  Ansprache, 
in  der  er  offen  zum  bewaffneten  Widerstand  herausforderte. 
Die  Arbeiterschaft,  die  namentlich  an  diesem  Tage  über 
eine  Anordnung  der  Bergwerksdirektion  in  höchste  Erregung 
versetzt  worden  war,  weil  darin  die  Mitteilung  enthalten 
war,  daß  die  Streikenden  innerhalb  dreier  Tage  entlassen 
werden  sollten  und  besonders,  weil  die  Finanzverwaltung 
drohte,  in  dieser  Woche  keinen  Lohn  auszuzahlen,  war  leicht 
zu  bewegen,  der  Erhebungs-Parole   sofort  Folge   zu   leisten. 

Es  mag  zugegeben  werden,  daß  es  taktisch  klüger  ge- 
wesen wäre,  sich  vor  der  Proklamation  der  bewaffneten  Ab- 
wehr mit  den  betreffenden  Zentralparteiinstanzen  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Nachdem  aber  einmal  in  dieser  öffentlichen 
Versammlung,  an  der  Vertreter  aller  Ortschaften  des  Mans- 
felder  Landes  teilgenommen  haben,  die  Aufforderung  zur 
Ergreifung  der  Waffen  ergangen  war,  wäre  es  fak- 
tisch unmp  glich  gewesen,  erfolgreich 
Bremsversuche  zu  unternehmen.  So  mußte 
die  Sache  eben  ihren  Lauf  nehmen  und  in  der  darauffolgen- 
den Nacht  nahmen  die  Arbeiter  von  den  ihnen  bekannten 
Waffendepots  der  Reaktion  Besitz  und  belagerten  die  Stand- 
orte der  Sicherheitswehr.  Noch  an  demselben  Abend  zog 
Holz  mit  einem  kleinen  Teil  Bewaffneter  nach  Hettstedt  und 
vertrieb  die  Sipos  aus  den  Straßen  in  ihre  Quartiere.  In 
Eisleben  hatte  nach  Beendigung  der  Versammlung  ein  Zu- 
sammenstoß zwischen  Arbeitern  und  einer  Sipopatrouille  statt- 
gefunden, wobei  die  Sipos  entwaffnet  wurden.  Dies  geschah 
aber  erst,  nachdem    einige    Sipos    auf    einen    Trupp    Nach- 

-    43    - 


zügler  geschossen  und  sich  daraufhin  aus  dem  Staube  gemacht 
hatten.  Hierbei  war  ein  Arbeiter  durch  einen  Beinschuß  schwer 
und  ein  anderer  durch  einen  Streifschuß  leicht  verletzt  worden. 
Auf  dem  Marktplatz  fiel  plötzlich  aus  einem  Hause  ein  Schuß, 
worauf  eine  Truppe  Arbeiter  in  das  Haus  eindrang  und 
hierbei  einige  Sachen  demolierte.  Zufälligerweise  wohnte  in 
diesem  Hause  ein  mehrheitssozialistischer  Stadtsekretär, 
einer  der  übelsten  Speichellecker  der  ganzen  Stadt.  Diese 
Tatsache  wurde  später  von  den  Mehrheitssozialisten  in  der 
schmutzigsten  Art  und  Weise  gegen  die  Kommunistische 
Partei  ausgebeutet,  indem  der  Presseschmock  behauptete, 
daß  die  Mehrheitssozialislen  von  den  Kommunisten  verfolgt 
würden  und  die  Flucht  ergreifen  müßten.  Das  plötzliche 
Durcheinander,  welches  auf  dem  Marktplatz  zu  Eisleben 
herrschte,  wurde  leider  von  dem  begleitenden  Lumpenprole- 
tariat, welches  bei  derartigen  Gelegenheiten  immer  zu  finden 
ist,  benutzt,  um  einige  Geschäfte  zu  plündern.  Die  Partei- 
leitung und  der  Aktionsausschuß  wandten  sich  sofort  gegen 
diese  Uebergriffe  und  organisierten  selbst  aus  den  Reihen 
der  Arbeiter  eine  Ordnungspolizei,  welche  weitere  Diebstähle 
verhindern  sollte.  Späterhin  wurden  auch  die  Mitglieder 
dieser  Ordnungspolizei  ohne  allen  Grund  als  Geiseln  fest- 
gesetzt. 

Am  nächsten  Tage  wurde  Eisleben  von  den  Arbeiter- 
truppen umzingelt  und  die  Standquartiere  der  Sipo  unter 
Feuer  genommen.  Die  Bewaffnung  der  Arbeitertruppen  um 
Eisleben  bestand  aus  8  Maschinengewehren  und  zirka  300 
Gewehren.  Die  Sipo  mußte  den  Bahnhof  räumen  und  zog 
sich  auf  den  sogenannten  Scherbeiberg,  einem  kleinen  Hügel 
vor  dem  Lehrerseminar,  zurück.  Infolge  der  kleinen  Anzahl 
von  Waffen  war  es  nicht  möglich,  ohne  große  Verluste 
einen  Ueberfall  auf  den  günstigen  Verteidigungsplatz  der 
Sipo  zu  unternehmen.  Am  Nachmittag  des  folgenden  Tages 
fand  eine  Konferenz  zwischen  dem  Aktionsausschuß  und 
Max  Holz  statt.  Der  Aktionsausschuß  stellte 
die  Forderung,  daß  sich  Holz  jeglicher 
Sabotageakte  auf  Gruben  und  Fabriks- 
betriebe enthalte.  Holz  versprach,  sich  dem  zu 
fügen,  und  der  Verfasser  wurde  beauftragt,  Holz  bei  seinen 
Exkursionen  zu  begleiten. 
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VII. 

Die  Kämpfe  im  Mansfelder  Land. 

I.  Der  Ueberfall  auf  Cisleben. 

Für  den  23.  März  hatte  Max  Holz  einen  Ueberfall  auf 
Eisleben  geplant.  Bei  Einbruch  der  Dunkelheit  versammelten 
sich  die  Roten  Truppen  auf  einem  Hüttenwerke  westlich 
der  Stadt  Eisleben.  Die  Truppe  bestand  aujs  ca.  500  Mann. 
An  Waffen  führte  sie  4  Maschinengewehre,  ca.  200  Gewehre, 
Handgranaten  usw.  mit  sich.  Die  unbewaffneten  Leute 
wurden  für  Pionier-  und  Verbindungsdienst  bestimmt.  Nach- 
dem die  Nacht  vollends  hereingebrochen  war,  setzte  sich 
die  Truppe  auf  Eisleben  zu  in  Marsch.  Die  Marschordnung 
war  folgende:  Die  Spitze  bildete  der  Sturmtrupp,  bestehend 
aus  2  Gruppen  zu  je  8  Mann.  Hierauf  kamen  2  Maschinen- 
gewehre und  dann  die  Infanterie.  Den  Schluß  bildeten  3 
Maschinengewehre  und  die  Pionierabteilung.  Die  Gruppen 
bestanden  aus  je  acht  Mann,  denen  ein  unbewaffneter  Ver- 
bindungsmann zugeteilt  war.  Inmitten  der  Stadt,  bei  einer 
Biegung  der  Hauptstraße,  wurde  Halt  gemacht.  Das  Spreng- 
kommando erhielt  den  Auftrag,  die  Villa  des  reaktionäreri 
Stabsarztes  Dr.  Evers  in  die  Luft  zu  sprengen.  Die  Detonation 
der  Sprengung  sollte  das  Kommando  für  einen  fingierten 
Ueberfall  sein.  Der  Zweck  dieses  Ueberfalles  war,  die  Be- 
völkerung zu  warnen,  ihr  Zeit  zu  lassen,  sich  in  ihre  Häuser 
zurückzuziehen;  außerdem  sollte  der  Feuerüberfall  eine 
größere  Truppenmasse  markieren,  wodurch  die  Straßen- 
patrouillen verscheucht  werden  sollten.  Holz  rechnete  mit 
Recht  auf  die  Feigheit  der  Hörsing-Truppen,  die  nur  Helden 
sind,  wenn  sie  sich  in  großer  Uebermacht  befinden.  Vor  der 
Legung  des  Sprengmaterials  in  der  Villa  des  Dr.  Evers 
wurde  den  Bewohnern  10  Minuten  Zeit  gegeben,  sich  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Evers  begab  sich  mit  seiner  Frau  in 
das  gegenüberliegende  Krankenhaus.  Im  ersten  Kapitel-  ist 
bereits  angegeben,  daß  Dr.  Evers  der  Leister  der  illegalen 
Konterrevolutionäre  war.  Späterhin  stellte  sich  heraus,  daß 
seine  Villa  ein  einzig  großes  Waffenarsenal  gebildet  hat. 
Schon  bei  der  Sprengung  war  ein  Teil  der  im  Keller  vor- 
handenen Gewehrmunition  explodiert  und  bei  dem  darauf- 
folgenden Brand  überschütteten  die  leeren  Patronenhülsen 
die  vorbeiführenden  Straßen. 
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Im  Anschluß  an  die  erste  Detonation  wurden  auf  ein 
Trompetensignal  hin  von  sämtlichen  Bewaffneten  10  blinde 
Schüsse  in  die  Luft  gefeuert,  während  die  Maschinengewehre 
ca.  50  Schuß  abgaben.  Der  Zweck  wurde  dadurch  erreicht; 
die  Straßen  waren  gesäubert,  und  die  Patrouillen  zogen 
sich  in  ihre  sicheren  Standorte  zurück.  Hierauf  stürmten  die 
Arbeitertruppen  auf  den  Marktplatz  und  besetzten  das 
Rathaus. 

Holz  hatte  nicht  die  Absicht,  die  festen  Standquartiere 
der  Sipo  anzugreifen,  um  nicht  unnötig  Arbeiterblut  zu  ver- 
gießen, weil  mit  dieser  kleinen  Truppenzahl  bei  der  gut 
ausgerüsteten  Sicherheitswehr  ein  Gelingen  des  Angriffes 
zweifelhaft  erschien.  Das  Rathaus  lag  für  eine  Verteidigung 
äußerst  ungünstig,  da  ungeheuer  viele  Winkelgäßchen  zu 
dem  Marktplatz  führen,  die  alle  zu  besetzen  unmöglich  war. 
Dennoch  hielten  die  Truppen  ca.  3  Stunden  das  Rathaus 
und  den  Marktplatz  besetzt.  Es  wurde  hierauf  der  Befehl 
zum  Rückzug  gegeben  und  nur  eine  kleine  Anzahl  des 
Sturmkommandos  und  eine  Maschinengewehrabteilung  be- 
haupteten die  Stellung.  Die  Sipotruppen  wagten  es  nun, 
mit  großen  Massen  einen  Angriff  auf  den  fast  gänzlich  von 
Truppen  entblößten  Marktplatz  zu  unternehmen.  Aus 
sicherem  Hinterhalt  wurde  das  Rathaus  mit  Maschinenge- 
wehren und  Gewehrfeuer  beschossen,  wodurch  einige  Ge- 
nossen schwer  verwundet  wurden.  Die  kleine  Besatzung 
hielt  tapfer  stand,  bis  von  dem  Ostende  der  Stadt  aus 
einige  Minen  nach  dem  Rathaus  geschleudert  wurden; 
Hierauf  zog  sich  auch  der  Rest  der  Besatzung  nach  der 
westlichen  Peripherie  der  Stadt  zurück  und  überließ  das 
Kampffeld  den  Sipotruppen.  In  der  Zwischenzeit  war  die 
Wohnung  des  Generaldirektors  Heinold,  des  eigentlichen 
Urhebers  der  Beschickung  des  Mansfelder  Landes  mit 
Sipotruppen,  gesprengt  worden.  Der  Befehl  hierzu  war  aber 
nicht  von  der  Leitung  gegeben  worden  und  es  ließ  sich 
nicht  feststellen,  wer  die  Sprengung  ausgeführt  hat.  Die 
Roten  Truppen  bezogen  am  Eingang  der  Stadt  gruppen- 
weise Bürgerquartiere  und  wurden  von  den  dort  wohnenden 
Arbeitern  mit  warmem  Kaffee  bewirtet. 

In  den  späteren  Berichten  hat  das  Kommando  der 
Hörsingbanden  von  dem  heldenhaften  Verhalten  der  Mann- 
schaften bei  der  Einnahme  des  Rathauses  berichtet.  Wenn 
man  in  Betracht  zieht,  daß  in  Eisleben  450,  mit  allen  Mord- 
werkzeugen ausgerüstete,  gut  disziplinierte  Truppen  zum 
Schutze  der  Stadt  anwesend  waren,  so  gehört  schon  eine 
reichliche  Phantasie  dazu,  von  besonderen  Heldentaten  zu 
reden,  wenn  ein  mit  höchstens  15  Mann  besetzter  Standort 
nach  3  Stunden  erobert  wird,  indem  man  sich  aus  sicherer 
Entfernung  der  Minenwerfer  bedient.  Das  auf  dem  Rathaus 
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postierte  Maschinengewehr  war  dazu  noch  unbrauchbar  ge- 
worden und  außerdem  war  der  Besatzung  die  Munition 
ausgegangen.  Es  wäre  außerdem  ein  leichtes  gewesen,  die 
am  Eingang  der  Stadt  befindlichen  Arbeitertruppen  zurück- 
zuschlagen, da  die  meisten  Leute  gemütlich  beim  Kaffee 
saßen,  während  vor  jedem  Hause  nur  ein  bewaffneter 
Posten  stand.  Das  Haus  des  Dr.  Evers  brannte  lichterloh, 
und  es  war  Gefahr  vorhanden,  daß  das  Feuer  auch  auf  die 
benachbarten  Häuser  übergreifen  würde.  Die  Arbeitertruppen 
verhinderten,  dies,  ^eW  diese  Häuser  von  Arbeitern  bewohnt 
waren.  Die  Besatzung  hatte  nicht  einmal  den  Mut,  hier 
Löscharbeiten  zu  verrichten.  Die  traurigste  Gestalt  bei  dem 
Ueberfall  auf  Eisleben  stellte  unzweifelhaft  der  Eislebner 
Bürgermeister  dg^r,  der  nach  Berichten  von  Augenzeugen 
sich  in  den  Keller  eines  Hauses  geflüchtet  hatte  und  erst 
lange  nach  der  Besetzung  des  Rathauses  durch  die  Sipo- 
truppen zum  Vorschein  kam.  Erst  gegen  Morgen  zogen  sich 
die  Hölztruppen  nach  Wimmelburg  zurück  und  bezogen  hier 
in  einem  Gasthof  Notquartier. 

2.  Die  Kämpfe  um  Sangerhausen. 

Durch  Requirierung  einer  großen  Anzahl  Lastautos  war 
es  den  Arbeitertruppen  möglich  geworden,  auf  schnelle 
Weise  größere  Entfernungen  zurückzulegen.  Die  Strategie 
Holz*  bestand  darin,  schnell  aufeinander  folgende  Angriffe 
auf  die  Sipo-Standquartiere  zu  unternehmen  und  unerwartet 
an  entfernten  Orten  seine  Aktionen  durchzuführen.  Am 
Nachmittag  des  24.  März  setzten  sich  die  Arbeitertruppen 
nach  Sangerhausen  zu  in  Marsch.  Es  war  die  Meldung  ein- 
getroffen, daß  württembergische  Truppen  vermittelst  eines 
Panzerzuges  in  Sangerhausen  eingerückt  seien,  um  die  dor- 
tige Garnison  zu  verstärken.  In  Eisleben  hatte  man  nicht 
nur  sämtliche  Kommunisten  festgesetzt,  sondern  auch 
das  ganze  Arbeiter-Samariterkorps, 
welches  sich  beiden  Teilen  zur  Verfügung 
gestellt  hatte,  arretiert.  Ungefähr  eine  Stunde  nach 
dem  Abmarsch  der  Hölztruppen  erschien  in  Helbra  eine 
Parlamentär-Gruppe  mit  einem  Schreiben  des  Eislebener 
Stadtkommandanten  an  Max  Holz.  Das  Schreiben  wurde  von 
dem  Verfasser,  der  in  Helbra  noch  Druckarbeiten  zu  er- 
ledigen hatte,  in  Empfang  genommen.  Holz  hatte,  als 
es  sich  herausstellte,  daß  der  Stabsarzt  Dr.  Evers 
große  Mengen  von  Munition  in  seiner  Villa  aufge- 
häuft hatte,  Evers  als  Geisel  festgenommen  und  mit  sich 
geführt.  Die  Frau  des  Evers  begleitete  ihren- Mann  freiwillig, 
trotzdem  ihr  angeraten  wurde,  in  Eisleben  zu  bleiben.  An 
den  Oberbürgermeister  der  Stadt  Eisleben  hatte  Holz  ein 
Schreiben   gerichtet,  welches  die  Aufforderung  enthielt,  eine 
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halbe  Million  Mark,  welche  zur  Löhnung  und  Equipierung 
der  Truppen  dienen  sollte,  für  die  Freilassung  des  Dr.  Evers 
zu  zahlen.    Das  Schreiben  an  Holz  lautete  folgendermaßen  : 

Eisleben,  den  24.  März  1921. 

An   Max    Holz. 

Ich  lehne  es  ab,  für  die  Freilassung  des  Dr.  Evers 
die  geforderte  Summe  zu  zahlen.  Wenn  Dr.  Evers  und 
seine  Frau  nicht  innerhalb  einer  Stunde  in  Eisleben  ein- 
getroffen sind,  werden  sämtliche  iif  Haft  genommene 
Kommunisten,  einschließlich  Frau  Schneider, 
erschossen. 

Das  Kommando  der  Sicherheitswehr  Eisleben. 

Frau  Schneider,  die  Frau  des  Verfassers,  war,  wie 
schon  im  vorigen  Kapitel  angegeben,  mit  ihrem  7  Monate 
alten  Kinde  in  ihrer  Wohnung  festgesetzt  worden,  trotzdem 
sie  in  keinerlei  Verbindung  mit  der  Aktion  stand.  Die  Er- 
schießung der  Frau  Schneider  hätte  selbstverständlich  auch 
den  Tod  des  Kindes  herbeigeführt,  da  das  Kind  noch  aus- 
schließlich von  der  Mutterbrust  ernährt  wurde.  Es  ist  dies 
ein  drastisches  Beispiel,  mit  welcher  Blutgier  die  weißen 
Garden  die  Niederknüttelung  der  Arbeiterschaft  durchzu- 
führen gewillt  waren.  Das  Schreiben  gelangte  gegen  2  Uhr 
in  die  Hände  des  Verfassers,  der  den  Parlamentären  ein 
Antwortschreiben    übergab,    welches  folgenden  Inhalt  hatte  : 

Das  Schreiben  an  Holz  wurde  mir  2  Stunden  nach 
der  Ausfertigung  übergeben.  Ich  bemerke  hierzu,  daß  es 
mir  in  so  kurzer  Zeit  nicht  möglich  sein  wird,  Hölz  zu 
erreichen  und  daß  ich  selbst  auch  keinerlei  Einfluß  auf 
seine  Unternehmungen  habe.  Die  brutale  Androhung  Ihrer 
Maßnahmen  betreffs  der  Erschießung  der  Kommunisten 
und  meiner  Frau  wird  wohl  kaum  den  gewünschten  Er- 
folg haben.  Ich  mache  Sie  darauf  aufmerksam,  daß  ich 
bei  der  Ausführung  dieser  Drohung  alles  daransetzen 
werde,  ein  Blutbad  unter  der  brutalen  Bourgeoisie  anzu- 
richten. Selbst  die  Geschichte  der  Kämpfe  der  wilden 
Völkerstämme  hat  eine  derartige  Brutalität  nicht  aufzu- 
^  weisen.  Ich  erkläre  hier  nochmals,  daß  Ihr 
keine  Menschen,  sondern  wahre  Blut- 
hunde seid. 

Schneider. 

Die  Sipo  wagte  es  aber  nicht,  ihre  Drohung  wahr  zu 
machen,  da  sie  jedenfalls  die  Wut  der  Bevölkerung  fürchtete. 
Dafür  hat  sie  sich  später  durch  ihre  Meuchelmorde  an 
hunderten  von  wehrlosen  Gefangenen  gerächt. 
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Inzwischen  waren  die  Hölztruppen  in  Sangerhausen 
eingetroffen  und  begannen  sofort  den  Kampf  gegen  die  in 
der  Stadt  befindlichen  weißen  Truppen.  Die  Kampfleitung 
hatte  vor  einem  großen  Restaurant  auf  einem  Berge,  von 
dem  aus  die  ganze  Stadt  zu  überblicken  war,  ihren  Stand- 
ort aufgeschlagen.  Mit  bewunderungswürdiger  Energie  und 
großem  strategischen  Talent  leitete  Holz  die  Vorstöße. 
Von  Zeit  zu  Zeit  übergab  er  das  Kommando  einem  seiner 
Adjutanten,  während  er  selbst  sich  zu  der  vordersten 
Kampftruppe  begab  und  die  Truppen  anfeuerte.  In  ganz 
kurzer  Zeit  war  die  Stadt  von  den  Sipomannschaften  ge- 
säubert, die  sich  in  ihrem  Panzerzug  zurückzogen.  Der 
Bahnhof  wurde  in  die  Luft  gesprengt  und  die  Eisenbahn- 
schinen  vor  und  hinter  dem  Panzerzug  demoliert.  Es  konnte 
leider  kein  erfolgreicher  Angriff  auf  den  Panzerzug  selbst 
gemacht  werden,  da  zu  diesem  Zwecke  unbedingt  Geschütze 
oder  wenigstens  Minenwerfer  notwendig  gewesen  wären. 
Die  Arbeitertruppen  erhielten  ständig  Erfrischungen  aus  den 
großen  Beständen  des  Restaurants.  Amerikanische  Presse- 
vertreter und  ein  Vertreter  des  Daily  Herald  waren  in  einem 
Auto  eingetroffen  und  erhielten  die  Erlaubnis,  den  Stab  zu 
begleiten.  Spät  in  der  Nacht  wurden  die  Truppen  zurück- 
gezogen und  alles  zum  Abmarsch  bereit  gemacht.  HÖlz 
hatte  ungefähr  6  Geiseln  festgenommen,  wovon  sich  einer 
durch  Zahlung  eines  hohen  Lösegeldes,  welches  ihm  vom 
Postdirektor  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  die  Freilassung 
erkaufte.  Ein  Teil  des  Geldes  wurde  zur  sofortigen  Zahlung 
der  Löhnung  benutzt,  während  der  andere  Teil  als  Reserve 
zurückgehalten  wurde. 

Die  kämpfenden  Arbeitertruppen  waren  in  vollständig 
abgerissenen  Kleidern  und  zum  Teil  ohne  Fußzeug,  In  den  ka- 
pitalistischen Kriegen  wird  zur  Equipierung  der  Truppen 
der  Staat  herangezogen,  und  die  breite  Masse  hat  die  Lasten 
zu  tragen.  Im  proletarischen  Kampfe  fehlen  die  großen 
Bekleidungsämter  und  die  Arbeiter  werden  gezwungen  sein, 
die  Bourgeoisie  für  diese  Zwecke  zur  Ader  zu  lassen.  Die 
menschewistische  Presse  hat  versucht,  in  ihrer  Komrnunisten- 
hetze  diese  notwendigen  Requisitionen  als  gemeine 
Plünderungen  hinzustellen,  die  nichts  mit  dem  proletarischen 
Kampf  zu  tun  haben.  Wenn  man  sich  erinnert,  wie  diese 
Arbeiterparteien  nichts  dagegen  einzuwenden  hatten,  als 
während  des  4V2  Jahre  dauernden  kapitalistischen  Krieges 
die  Arbeitermassen  bis  aufs  Blut  ausgesogen  wurden,  um 
das  Völkermorden  zu  verlängern,  während  sie  in  heller 
Entrüstung  sich  ergehen,  wenn  die  Arbeiter  zu  ihrem  Kampfe 
den  Raub  der  Bourgeoisie  verwenden,  um  die  Herrschaft  der 
kapitalistischen  Klasse  zu  zertrümmern,  so  gibt  es  für 
diese  Auffassung  keinen  Ausdruck,  der  scharf    genug  wäre. 
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Gegen  1  Uhr  nachts  waren  die  Truppen  zum  Ab- 
marsch bereit,  der  in  aller  Heimlichkeit  erfolgte.  Vier  Mann 
wurden  zurückgelassen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  blinde 
Schüsse  abgaben,  um  so  den  Anschein  zu  erwecken,  als  ob 
die  Hölztruppen  die  Stadt  noch  besetzt  hielten.  Die  Geiseln 
wurden  in  einem  Lastwagen  verladen  mitgeführt  und  be- 
gleiteten die  Truppe  bis  zu  ihrer  Auflösung. 

3.  Blutige  Oste^tage. 

'Aus  Halle  war  inzwischen  die  Nachricht  eingetroffen, 
daß  auch  die  Halleschen  Arbeiter  in  den  Generalstreik  ge- 
treten seien.  Die  Arbeiter  der  Leuna-Werke  hatten  den  ge- 
samten Betrieb  besetzt  und  leisteten  bewaffneten  Widerstand. 
Holz  beabsichtigte,  den  bedrohten  Genossen  zu  Hilfe  zu 
kommen  und  es  wurde  beschlossen,  mit  den  in  Teutschen- 
thal  vorhandenen  Truppen  eine  gemeinsame  Aktion  gegen 
Halle  zu  unternehmen.  Unter  Umgehung  von  Eisleben  setzte 
sich  der  gesamte  Trupp  nach  dem  kleinen  Städtchen 
Schraplau  zu  in  Marsch.  Am  Morgen  des  1.  Ostertages  traf 
der  Vortrupp  in  Schraplau  ein  und  wurde  von  der  dortigen 
Arbeiterschaft  freudigst  begrüßt.  Schraplau  und  Teutschenthal 
bildeten  die  Hochburgen  der  Kommunistischen  Partei  und 
die  Arbeiter  in  den  beiden  Orten  warteten  schon  seit  langem 
mit  Sehnsucht  auf  den  Tag,  an  dem  sie  sich  in  die  revo- 
lutionäre Front  einreihen  konnten.  Einige  Tage  zuvor  war 
*  eine  größere  Truppe  von  Sipo-Mannschaften  aus  der  Gegend 
von  Schraplau  verjagt  worden,  welche  sich  unter  großen 
Verlusten  nach  Eisleben  zurückzogen,  wo  es  ihnen  gelungen 
ist,  sich  mit  der  dortigen  Garnison  zu  vereinigen.  Die 
Schraplauer  Arbeiterschaft  traf  alle  Vorbereitungen,  um  die 
Roten  Truppen  würdig  zu  empfangen.  Eine  Musikkapelle 
hatte  sich  auf  dem  Marktplatze  aufgestellt  und  die  Jugend 
bildete  Spalier.  Die  einrückenden  Truppen  wurden  unter 
dauernden  Hochrufen  nach  ihren  Quartieren  begleitet,  wo 
sie  sich  für  einen  Tag  von  den  andauernden  Strapazen  er- 
holen sollten.  Die  mitgeführten  Geiseln  erhielten  eine  Schule 
zugewiesen,  worin  ihnen  ein  bequemes  Lager  zurechtge- 
macht wurde.  Holz  trat  spfort  mit  dem  Bürgermeister  der 
Stadt  in  Verbindung  und  erklärte  ihm,  daß  keinerlei  Requi- 
sitionen vorgenommen  würden,  da  das  Städtchen  Schraplau 
fast  ausschließlich  von  Arbeitern  bewohnt  sei.  Der  Direktor 
der  Schraplauer  Kalkgruben,  der  stets  eine  loyale  Haltung 
gegenüber  der  Arbeiterschaft  eingenommen  hatte,  blieb  un- 
behelligt ;  ebenso  blieb  die  Filiale  der  Kreissparkasse  unbe- 
rührt. Am  Abend  desselben  Tages  setzte  sich  die  Hölztruppe 
nach  Teutschenthal  in  Marsch,  wo  sie  sich  mit  den  Arbeitern 
des  Wansleber  Bezirks,    welche  in  einem  Gutshofe  Quartier 
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bezogen  hatten,  vereinigte,  um  gemeinsam  gegen  Halle  vor- 
zurücken. In  der  Mitternacht  fand  der  Vormarsch  nach  Am- 
mendorf, einem  Vororte  von  Halle  statt,  wo  die  Truppe  in 
der  frühen  Morgenstunde  eintraf.  Der  Marsch  bot  äußerst 
viele  Schwierigkeiten,  da  die  Arbeiter  in  Erwartung  der  Sipo- 
Mannschaften  fast  alle  Straßen  aufgerissen  hatten.  Außerdem 
mußten  vor  dem  Eintreffen  des  Gros  die  Telephonstationen 
der  zu  passierenden  Ortschaften  zerstört  werden.  Bei  der 
Ankunft  in  Ammendorf  wurde  sofort  nach  einem  gut  aus- 
gearbeiteten Plane  die  Besetzung  der  strategisch  wichtigsten 
Punkte  vorgenommen.  Um  vor  Ueberraschungen  sicher  zu 
sein,  wurden  die  Telephon-  und  Telegraphenanlagen  des 
Bahnhofes  zerstört.  Gleichzeitig  wurde  die  Eisenbahnbrücke, 
welche  die  Verbindung  mit  Merseburg  herstellte,  in  die  Luft 
gesprengt.  Die  Halleschen  Sipo-Truppen  hatten  einen  festen 
Stützpunkt  auf  einem  Schloß  jenseits  der  Saale  eingenom- 
*  men,  von  wo  aus  die  Stellungen  der  Arbeitertruppen  unter 
Feuer  genommen  wurden.  Es  gelang  den  Arjjeitern,  den  Park 
des  Schlosses  zu  säubern  und  ^ie  Sipo-Mannschaften  zogen 
sich  in  das  Schloßgebäude,  welches  eine  gute  Festung  bil- 
dete, zurück.  Die  Straße  nach  dem  Inneren  der  Stadt  Halle 
war  nur  mit  einer  größeren  Truppenmasse  zu  behaupten 
und  es  wurde  beschlossen,  zu  diesen  Zwecke  die  Hilfe  der. 
bewaffneten  Leuna-Arbeiter  anzurufen.  Das  Leuna- Werk  liegt 
zwischen  Halle  und  Merseburg,  ungefähr  3  Wegstunden  von 
Halle  entfernt.  Das  Werk  selbst  bildete  einen  äußerst  gün- 
stigen Stützpunkt  und  es  wäre  möglich  gewesen,  von  dort 
aus  größere  Aktionen  zu  unternehmen.  Leider  schlug  die 
Besatzung  des  Leuna-Werkes  das  Anerbieten  zu  einer  ge- 
meinsamen Aktion  gegen  Halle  ab  ;  sie  bestand  vielmehr 
darauf,  das  Werk  besetzt  zu  halten.  Halle  selbst  hatte  keine 
nennenswerten  großen  Truppenmassen  zur  Verfügung  und 
es  wäre  ohne  große  Verluste  möglich  gewesen,  die  Stadt 
einzunehmen.  Noch  immer  hofften  die  Hölztruppen  auf  das 
Eintreffen  ihrer  Kameraden  aus  dem  Leuna-Werk,  als  die 
Sipo-Mannsch?iften  aus  Merseburg  und  Umgebung  sich  nach 
Ammendorf  in  Bewegung  setzten  und  den  Ort  vollständig 
umzingelten.  Es  war  inzwischen  Abend  geworden,  und  in  dich- 
ten Schützenketten  rückten  die  Hörsingbanden  unterstützt 
von  großen  Maschinengewehr-Abteilungen,  Artillerie,  Gas- 
und  Flammenwerfern,  gegen  Ammendorf  vor.  An  einen  er- 
folgreichen Widerstand  war  nicht  zu  denken,  da  die  Arbei- 
tertruppen, in  kleine  Abteilungen  zerteilt,  an  verschiedenen 
Plätzen  postiert  waren^  Am  Ostende  der  Stadt  steht  eine 
Kohtengrube  und  die  Revolutionäre  versuchten,  auf  diesem 
Wege  die  Schützenkette  zu  durchbrechen.  Andere  versteckten 
sich  in  den  Gebäuden  ander  Peripherie  des  Ortes  und  ließen 
sich  von  der  Sipo  überrennen,  welche  sich  glücklicherweise 
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keine  Zeit  ließ,  die  Gebäude  zu  durchsuchen,  sondern  be- 
strebt war,  sobald  wie  möglich  in  das  Innere  der  Stadt  zu 
gelangen.  Holz  selbst  hatte  sich  mit  einem  Teil  seiner 
Truppen  in  das  Innere  der  Grube  begeben.  Ein  Trupp  Ver- 
sprengter, unter  der  Leitung  des  Verfassers,  hatte  sich  auf 
einen  Heuboden,  der  sich  über  einer  Reihe  von  Schweine- 
ställen befand,  zurückgezogen  und  erwartete  den  Angriff  der 
Sipotruppen.  Ca.  150  Siposoldaten  hatten  gerade  an  diesen 
Stallungen  Deckung  gefunden  und  wir  erwarteten  jeden 
Augenblick,  daß  wir  entdeckt  würden.  Unsere  ganzen  Waffen 
bestanden  aus  ca.  20  Handgranaten,  4  Revolvern  und 
10  Eierhandgranaten.  Nach  ungefähr  einer  halben  Stunde 
verließen  die  Sipomannschaften  ihre  Stellung  und  rückten 
in  das  Innere  der  Stadt  vor.  Der  größte  Teil  der  Arbeiter- 
truppen hat  dank  der  Feigheit  der  Hörsingbanden,  welche 
es  nicht  wagten,  eine  Durchsuchung  der  Häuser  vorzuneh- 
men, die  Umzingelung  durchbrochen  und  stand  im  Rücken 
der  weißen  Trufjpen.  Es  wurde  sofort  versucht,  die  Massen 
zu  sammeln,  um  einen  erneuten  Angriff  auf  Ammendorf  zu 
unternehmen.  Leider  waren  bei  dem  plötzlichen  Ueberfall  die 
meisten  Waffen,  vor  allem  die  Maschinengewehre  und  die 
Bagage  verloren  gegangen.  Dies  bedeutete  für  die  Arbeiter- 
schaft einen  äußerst  herben  Verlust. 

4.  Das  Gefecht  bei  Gräbers. 

Von  Bitterfeld  und  Holzweisig  waren  inzwischen  die 
revolutionären  Arbeiter  zu  Hilfe  geeilt  und  hatten  sich  bei 
Gröbers,  2  Stunden  von  Halle,  in  Stellung  begeben.  Die 
Halleschen  weißen  Truppen  unternahmen  den  Versuch,  diese 
Arbeitergruppe  artzugreifen.  In  drei  Lastautos,  mit  Maschinen- 
gewehren und  Minenwerfern  ausgerüstet,  rückten  die  Sipos 
bis  auf  2000  Meter  von  Gröbers  vor  und  bildeten  eine 
Schützenlinie.  Die  Arbeiter  ließen  die  Truppen  bis  auf  zwei- 
hundert Meter  an  sich  herankommen  und  eröffneten  aus 
zwei  Maschinengewehren  ein  solch  vernichtendes  Feuer,  daß 
die  Angreifer,  unter  Zurücklassung  eiher  Anzahl  Toter,  auf 
einem  Auto  den  schleunigen  Rückzug  antraten.  Die  Arbeiter 
verloren  hierbei  den  Maschinengewehrschützen,  der  durch 
einen  Halsschuß  tödlich  verwundet  wurde.  Es  wurden  in 
diesem  Kampfe  zwei  Maschinengewehre,  ein  Minenwerfer  mit 
viel  Munition  und  zwei  Lastautos  erbeutet.  Acht  gefallene 
Sipos  wurden  nach  dem  Spritzenhause  geschafft  und  ein  Sipo- 
soldat, der  seinen  schwerverwundet^n  Kameraden  nicht  im 
Stiche  lassen  wollte,  gefangen  genommen.  Den  gefallenen 
Sipomannschaften  sind  sämtliche  Dokumente  und  Wertsachen 
abgenommen  und  dem  Gemeindevorsteher  von  Gröbers  zur 
Abgabe  an  das  Sipokommando    übergeben  worden.    Später 
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wurde  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  den  Toten  die  Augen 
ausgestochen  und  die  Ohren  abgeschnitten  worden  seien.  Es 
wurden  sogar  Photographien  der  angeblich  verstümmelten 
Leichen  unter  die  Sipomannschaften  verteilt,  um  sie  so  zu 
größerer  Grausamkeit  aufzuhetzen.  Ich  selbst  habe  die  Leichen 
bei  ihrer  Aufbahrung  in  dem  Spitzenhaus  von  Gröbers  be- 
sichtigt und  kann  mit  voller  Bestimmtheit  behaupten,  daß 
diese  Angaben  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  sind.  Im  Gegen- 
teil hatten  die  Schüsse  trotz  der  kurzen  Entfernung  keinerlei 
nennenswerte  Zerstörungen  am  Körper  der  Gefallenen  an- 
gerichtet. Es  handelte  sich  meist  um  Herzschüsse,  nur  ein 
Kopfschuß  war  zu  verzeichnen,  der  aber  ebenfalls  eine  glatte 
Einschlagstelle  hinterlassen  hat. 

Den  Hörsingbanden  war  die  Lust  zu  einem  zweiten 
Angriff  vergangen  und  in  der  daraliffolgenden  Nacht  konnte^ 
nachdem  auch  Holz  eingetroffen  war,  der  Rückmarsch  nach 
dem  Mansfelder  Land  angetreten  werden. 

5.  Die  letzten  Kämpfe. 

Vom  Leunawerk  war  die  Nachricht  eingetroffen,  daß 
die  Sipo  im  Verein  mit  Reichswehr  das  Werk  gestürmt  und 
den  größten  Teil  der  Arbeiter  festgenommen  hatten.  Dies 
war  die  Folge  der  sträflichen  Haltung  der  Leitung  der  Leuna- 
arbeiter, welche,  statt  d?is  Leunawerk  als  Ope- 
rationsbasis für  ihre  Angriffe  auf  die  be- 
nachbarten Garnisonen  zu  benützen,  un- 
tätig in  ihrem  Betriebe  verharrten.  Ein 
Teil  der  Arbeiter  war  mit  den  Waffen  entkommen  und  es 
hieß,  daß  sie  sich  ins  Mansfelder  Land  begeben  hätten.  HÖlz 
beabsichtigte,  sich  mit  den  versprengten  Leunaarbeitern  zu 
vereinigen. 

In  Gröbers  wurden  von  den  dortigen  Gutsbesitzern 
24  Wagen  und  zwei  Feldküchen  requiriert.  Bei  Anbruch  der 
Dunkelheit  setzte  sich  die  Truppe  nach  Wettin  zu  in  Marsch. 
Eine  große  Anzahl  Radfahrer  und  zwei  Meldereiter  wurden 
als  Vorposten  ausgesandt.  Kaum  eine  halbe  Stunde  nach 
dem  Abmarsch  wurde  ein  Flieger  gesichtet,  der  nach  kurzer 
Beschießung  das  Weite  suchte.  Unbehelligt  gelangte  die  Hölz- 
truppe am  anderen  Morgen  in  Wettin  an  und  fand  die  Stadt 
unbesetzt.  Ein  Gendarmeriewachtmeister,  der  bewaffneten 
Widerstand  leistete,  wurde  schwer  verwundet  und  später 
nach  Halle  transportiert.  HÖlz  ließ  eine  Summe  Geldes  aus 
der  Bank  und  der  Postkasse  beschlagnahmen  und  einige 
Geiseln  aus  reaktionären  Kreisen  festnehmen.  Jedes  Mitglied 
der  Truppe  erhielt  50  Mark,  auch  wurden  sämtliche  requi- 
rierten Kleidungsstücke  bar  bezahlt.  Am  Abend  desselben 
Tages  wurde  der  Marsch    über  die  Saale   nach  dem  Mans- 
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f eider  Land  fortgesetzt.  In  Beesenstedt  residierte  der  Reak- 
tinär  Nette  in  einem  märchenhaften  Schloß.  Dort  wurde  Rast 
gemacht  und  das  Schloß  mit  zwei  Gruppen  Arbeitern  be- 
legt, während  der  Rest  in  einer  Gastwirtschaft  Quartier  be- 
zog. Nachdem  der  Ort  genügend  gesichert  war,  suchte  man 
das  Schloß  nach  Lebensmitteln  ab.  Der  Schloßherr  hatte 
natürlich  längst  das  Weite  gesucht  und  seinen  Gutshof  dem 
Verwal1;er  und  der  Schließerin  zur  Obhut  übergeben.  Außer- 
dem war  noch  eine  ältere  Verwandte  des  Besitzers  im  Hause 
verblieben.  Die  Speisekammer  bot  ein  Bild  des  Prasserlebens, 
wie  ich  es  noch  nie  gesehen  hatte.  Drei  volle  Stunden  ge- 
brauchte ein  Detachement  von  20  Mann,  um  die  ganzen 
Vorräte' herauszuschleppen.  Die  feinste  Wurst,  unzählige 
Schinken  und  Speckseiten,  die  leckersten  Konserven,  mit 
denen  man  eine  kleine  Stadt  ein  volles  Jahr  ausrüsten 
könnte,  lagerten  in  der  geräumigen  Räucherstube.  Das  Per- 
sonal erzählte  von  dem  Hungerleben,  welches  es  trotz  alle- 
dem zu  führen  gezwungen  war.  Die  meisten  dienstbaren 
Geister  waren  aus  Besenstadt  selbst  und  aßen  sich  bei  ihren 
Angehörigen  satt,  weil  sie  buchstäblich  Hunger  litten.  Das 
Innere  des  Schlosses  war  in  der  raffiniertesten  Weise  aus- 
gestattet; die  früheren  königlichen  Schlösser  bilden  elende 
Hütten  im  Vergleich  zu  diesem  mit  Kostbarkeiten  überladenen 
Palast.  Trotzdem  wurde  außer  den  Lebensmitteln  auch  nicht 
das  Geringste  der  Kostbarkeiten  angerührt.  Die  Besatzung 
schlief  in  den  Räumen  der  Dienerschaft,  die  im  Erdgeschoß 
lagen.  Wenn  der  Schloßherr  bei  seiner  Vernehmung  im 
Hölzprozeß  behauptete,  es  wäre  dort  grausam  gehaust  wor- 
den, so  strafte  er  sich  selbst  Lügen  durch  seine  weitere 
Feststellung,  daß  ihm  nur  zwei  Dutzend  Taschentücher  ab- 
handen gekommen  seien.  Die  Herrschaftsräume  sind  über- 
haupt nicht  von  den  Arbeitern  betreten  worden.  Am  nächsten 
Morgen  wurde  Befehl  gegeben,  zwei  Ochsen  für  die  Ein- 
wohnerschaft abzuschlachten  und  so  erhielt  jede  Familie  pro 
Kopf  1  Pfund  Fleisch.  Die  Besenstedter  Einwohnerschaft  be- 
steht zum  größten  Teil  aus  Gutsarbeitern,  die  unter  den 
elendesten  Bedingungen  ein  wahres  Hungerdasein  führen. 
Die  Vorräte  des  Schlosses  waren  für  die  armen  Landarbeiter 
ein  Blick  ins  Schlaraffenland. 

Am  folgenhden  Tage  beschloß  Holz,  seinen  Marsch 
nach  dem  Städtchen  Alsleben  a.  d.  Saale  fortzusetzen.  Kaum 
hatte  die  Truppe  den  Ort  verlassen,  als  sie  die  Beobachtung 
machte,  daß  sie  vollständig  umzingelt  war.  Schon  schlugen 
die  ersten  Artilleriegeschosse  in  unmittelbarer  Nähe  der  Truppe 
ein,  als  der  Befehl  zur  Bildung  einer  Schützenkette  gegeben 
wurde.  Zu  spät  I  Immer  näher  rückten  die  Truppen  und  in 
solcher  Anzahl,  daß  an  einen  erfolgreichen  Widerstand  nicht 
zu  denken  war,  zumal  die  Maschinengewehre  nicht  frühzeitig 
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genug  in  Stellung  gebracht  werden  konnten.  Holz  gab  darauf 
den  Befehl,  daß  jeder  auf  eigene  Faust  sein  Heil  in  der 
Flucht  suchen  sollte  und  eine  nahe  gelegene  Schlucht,  die 
allerdings  auch  mit  einem  Kugelregen  übersät  wurde,  bot 
den  Arbeitern  etwas  Schutz.  Der  größte  Teil  konnte  die 
Saale  erreichen  und  schwimmend  das  andere  Ufer  gewinnen. 
Ueber  100  Arbeiter,  die  in  die  Hände  der  Sipos  gefallen 
waren,  wurden  teilweise  in  der  grausamsten  Weise  hin- 
gemordet. 


-    55 


VIII. 

Meine  Flucht. 

Es  war  mir  gelungen,  das  nahe  Dörfchen  Kloschwitz  zu 
erreichen  und  ich  setzte  meinen  Marsch  dem  kleinen  Flecken 
Friedeburg  zu  fort.  Während  die  Arbeiter  zum  größten  Teil 
das  andere  Ufer  der  Saale  zu  erreichen  trachteten,  blieb  ich 
diesseits  der  Saale,  um  die  weitere  Entwickelung  der  Dinge 
abzuwarten.  Schon  hatten  mich  einzelne  Trupps  der  Reichs- 
wehr in  Lastautos  überholt,  die  ohne  Aufenthalt  weiter  nach 
Alsleben  fuhren.  Die  Einwohnerschaft  von  Friedeburg  be- 
obachtete am  Bahndamm  die  Bewegungen  der  einrückenden 
Reichswehr  und  ich  beschloß,  mich  von  ihnen,  nach  dem 
Muster  von  Ammendorf,  überlaufen  zu  lassen.  In  einem 
Gasthof  erreichte  ich  ungesehen  den  Dachboden  des  Hauses 
und  versteckte  mich  auf  einem  Dachstuhl  hinter  einem 
Schornstein.  Nach  kurzer  Zeit  trafen  die  Noskiden  im  Orte 
ein,  wo  sie  unglücklicherweise  Quartier  nahmen.  Auch  der 
Gasthof,  wo  ich  mich  versteckt  hielt,  wurde  von  einem 
größeren  Trupp  belegt.  In  der  Dachkammer  hatten  sich 
zwei  Offiziere  einlogiert,  die  sich  laut  über  meine  Person 
unterhielten.  Also  war  es  ihnen  schon  bekannt,  daß  ich 
kurz  vor  ihnen  in  Friedeburg  eingetroffen  war.  Während 
einer  der  menschenfreundlichen  Offiziere  hoch  und  teuer 
schwur,  mich  zu  fangen  und  sofort  zu  erschießen,  sagte  sein 
Kamerad:  »Nein,  wir  schlagen  ihn  langsam 
1 0  t«.  Ich  war  noch  im  Besitze  von  zwei  Mauserpistolen 
und  vier  englischen  Eierhandgranaten.  Jeden  Augenblick  er- 
wartete ich,  daß  ich  entdeckt  würde  und  machte  mich  zum 
Abwehrkampf  bereit,  um  mein  Leben  so  teuer  als  möglich 
zu  verkaufen.  Ich  rechnete  aus,  wieviele  dieser  Bestien  ich 
mit  meinem  kleinen  Waffenvorrat  ins  Jenseits  befördern 
könnte  und  wollte  mit  der  letzten  Kugel  meJnem  Leben  ein 
Ende  machen,  um  nicht  lebend  diesen  Scheusalen  in  die 
Hände  zu  fallen.  Einmal  kamen  drei  dieser  Bande  ganz 
dicht  an  meinem  Versteck  vorbei  und  sie  brüsteten  sich 
ihrer  Heldentaten,  indem  sie  sich  über  die  schönen  Purzel- 
bäume freuten,  welche  namentlich  die  unbewaffneten  Rad- 
fahrer bei  ihrem  Niederknallen  gemacht  hatten.  Mir  prickelte 
es  in  den  Fingern,  diese  ganze  Brut  mit  meinen  paar  Hand- 
granaten in  die  Luft  zu  jagen.  Ich  blieb  aber  unentdeckt, 
trotzdem    mein  Versteck  außerordentlich  ungünstig  gelegen 
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war.  Am  nächsten  Morgen  zogen  die  weißen  Buschklepper 
ab,  um  neue  Heldentaten  zu  vollführen.  Gegen  Abend  gelang 
es  mir,  unbemerkt  das  Haus  zu  verlassen.  Ich  begab  mich 
nach  einer  entfernten  Station  und  entrann  so  den  Hörsing- 
banditen, die  mich  sicherlich  nicht  lebend  ausgeliefert  hätten. 
Aus  leichtbegrerflichen  Gründen  will  ich  meine  weiteren  Irr- 
fahrten und  meinen  Weg  nach  Moskau  nicht  beschreiben. 
Ein  ganzes  Heer  von  Spitzeln  und  Detektivs  wurde  auf 
meine  Spur  gehetzt,  vergebens,  der  Vielgesuchte  war  ver- 
schollen. 

Die  Spitzel,  die  von  Mansfeld  aus  nach  Berlin  geschickt 
waren,  wurden  schon  auf  der  Fahrt  von  meinen  Freunden 
bei  einem  guten  Schluck  Kognak  so  gründlich  ausgefragt, 
daß  ich  über  alle  Pläne  unterrichtet  war.  Selbst  der  Eis- 
lebener  Polizeiinspektor  und  Oberspitzel  der  Reichswehr 
ließ  sich  bei  der  zweiten  Flasche  Wein  bewegen,  den  Plan 
für  meine  Ergreifung  haarklein  zu  erzählen,  wobei  er  nicht 
unterließ  zu  bemerken,  daß  ganz  bestimmt  Lynchjustiz  an 
meiner  Person  geübt  werden  soll.  Vielleicht  erinnert  sich 
aber  auch  der  Hallische  Kriminalwachtmeister  der  Stunde,  wo 
er  auf  dem  Anhalter  Bahnhof  mit  einem  Kollegen  einen 
Feldzugsplan  entworfen  hat.  Der  Kollege  war  mein  ständiger 
Begleiter,  während  ich  an  einem  Nebentische  saß. und  eifrig 
die  »Deutsche  Zeitung«  studierte.  Die  deutsche 'Polizei  wäre 
vorzüglich,  wenn  sie  nicht  solche  Vorliebe  für  einen  guten 
Schluck  hätte  oder  bei  jeder  Gelegenheit  ihre  offene  Hand 
zeigen  würde.  Für  Geld  und  Schnaps  kauft  man  in  Berlin 
die  ganze  Hermandad  mit  ihrem  rechtssozialistischen  Präsi- 
denten Richter. 

Der  Oberstaatsanwalt  Jäger  war  ganz  besonders  erbost» 
daß  er  in  dem  Hölzprozesse  nicht  auch  meine  Person  ver- 
donnern konnte.  Mit  weinerlicher  Miene  mußte  er  verkün- 
den, daß  es  leider  dem  Redakteur  Schneider  gelungen  sei, 
nach  Moskau  zu  entkommen.  Nun  sitzt  der  gefürchtete 
mitteldeutsche  Schinderhannes  in  Rußland  und  fabriziert 
offenbar,  Folterwerkzeuge,  mit  denen  die  Bourgeoisie  beim 
nächsten  Aufstand  ins  Jenseits  befördert  werden  soll. 
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IX. 

Losgelassene  Bestien. 

,  »Der  größte  Fehler  der  deutschen  Re- 
^   volution   lag   darin,  daß  die  deutschen  Ar- 
beiter zu  gutmütige  Burschen  waren.c 

(Sinowjews  Rede  in  Halle.) 

Auch  bei  dem  mitteldeutschen  Märzaufstand  zeigte  es 
sich,  daß  die  Arbeiterschaft  immer  noch  mit  einem  sträf- 
lichen Mitgefühl  belastet  ist.  Wohl  wurden  einige  reaktio- 
näre Junker  zur  Ader  gelassen,  wohl  hat  man  ein  Bäcker- 
dutzend Geiseln  mit  sich  geführt,  um  sie  bald  wieder  laufen 
zu  lassen,  wohl  hat  man  einige  Villen  der  größten  Ver- 
brecher am  Proletariat  in  die  Luft  gesprengt,  aber  man  hat 
vergessen,  die  Verbrecher  selbst  auf  die  Dynamitkisten  zu 
setzen.  Ein  großer  Teil  dieser  Gesellschaft  hat  schon  hundert- 
fach den  Tod  verdient.  Ganz  anders  handelten  die  Hörsing- 
schen  Weißgardisten,  welche  an  Hand  der  ihnen  von  der 
Reaktion  gelieferten  Listen  alle  unbequemen  kommunisti- 
schen Funktionäre,  ganz  gleich,  ob  sie  überhaupt  mit  dem 
Aufstand  in  Verbindung  gebracht  werden  konnten,  kurzer- 
hand ins  Jenseits  beförderten.  Die  gewöhnlichen  Mittel  der 
Füsilierung  genügten  ihnen  natürlich  nicht;  man  ersann  die 
unmenschlichsten  Martern  und  erschlug  die  bedauernswerten 
Opfer  wie  tolle  Hunde.  Es  sollen  hier  nur  einige  Beispiele 
folgen,  die  mir  noch  im  Gedächtnis  haften  geblieben  sind. 
Die  Unmenge  der  Mordtaten  aufzuzählen,  würde  allein  ein 
ganzes  Buch  füllen. 

Eines  der  ersten  Opfer  der  weißen  Mordbestien  war 
der  Genosse  W  i  e  1  s  c  h  aus  Helfta,  der  bei  den  Kämpfen 
um  Eisleben  der  Schutzpolizei  in  die  Hände  gefallen  war. 
Wielsch  stand  schon  gelegentlich  des  Kapputsches  auf  der 
Mörderliste  der  weißen  Buschklepper.  Doch  gelang  es  ihm 
damals  noch  seinen  Verfolgern  zu  entkommen.  Nachdem 
die  Mordbuben  den  50  Jahre  alten  Mann  halbtot  geschlagen 
hatten,  gab  man  ihm  den  Befehl,  über  das  Feld  zu  laufen, 
worauf  er  dann  den  Gnadenschuß  erhielt. 

In  Klostermansfeld  war  der  dortige  Gemeindevorsteher 
und  Vorstand  des  Freien  Landarbeiterverbandes  besonders 
gehaßt.  Auch  er  wurde  aus  seiner  Wohnung  verschleppt  und 
in  der  Nähe  von  Leimbach  erschossen. 
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In  der  Nähe  von  Hettstedt  sahen  Arbeiter  einen  Stiefel 
aus  der  Erde  hervorragen.  Bei  näherer  Besichtigung  stellte 
sich  heraus,  daß  an  dieser  Stelle  zwei  Arbeiter  lagen,  d  i  e 
jedenfalls  noch  lebend  hier  vergraben 
wurden.  Weitere  Feststellungen  ergaben,  daß  ein  Kom- 
mando Siposoldaten  hier  wirklich  beobachtet  worden  sind, 
wie  sie  zwei  Arbeiter  gezwungen  haben,  ihr  eigenes 
Grab  zu  schaufeln.  Die  Arbeiter,  welche  in  der 
Nähe  den  Vorgang  beobachteten,  wurden  verjagt  und  mit 
Erschießen  bedroht. 

Der  Amtsvorsteher  von  Trebitz,  Genosse  Schöne- 
meyer, wurde  namentlich  von  der  Direktion  der  dortigen 
Kaliwerke  und  dem  Großgrundbesitzer  Menzel  gehaßt,  weil 
er  die  dunklen  Manöver  dieser  Ehrenmänner  erbarmungslos 
ans  Licht  gebracht  hatte.  Trotzdem  er  mit  dem  Aufstand 
nicht  das  geringste  zu  tun  hatte,  wurde  er  arretiert.  Der 
Offizier  der  Sipo  befahl  den  Begleitmannschaften  ihn  abzu- 
führen, mit  den  Worten:  Sie  wissen  ja  den  Weg  nach  der 
Schlucht.«  Am  nächsten  Tag  fand  man  Schöne- 
meyer in  der  Schlucht  ermordet. 

In  Schraplau  wurden  fünf  Arbeiter,  darunter  der  Vor- 
sitzende der  V.  K.  P.  D.,  Genosse  P  o  b  1  e  n  z  abgeführt 
und  in  den  naheliegenden  Kalkgruben  ermordet.  Man  trieb 
die  Gefangenen  durch  zwei  Eingänge  in  die  Grube  und  er- 
schoß sie  dort.  t 

Die  gebildeten  Hosenmätsje  der  Bourgeoisie  durften 
natürlich  bei  4er  Niederwerfung  der  Arbeiterschaft  nicht 
fehlen.  Die  Marburger  Bourgeoissöhnchen  hatten  während 
des  Kapputsches  solch  gute  Arbeit  geleistet,  daß  sie  auch 
jetzt  wieder  zu  'ihrer  Mordarbeit  herangezogen  wurden.  Nach 
dem  Abzug  der  Hölztruppen  aus  Sangerhausen  wurde  das 
Städtchen  mit  einer  größeren  Anzahl  Weißgardisten  besetzt, 
die  nach  ihrem  Einzug  mit  dem  fürchterlichsten  Terror  ar- 
beiteten. Wahllos  wurden  Arbeiter  aller  Parteien  verhaftet, 
darunter  auch  S.  P.  D.-Leute.  Nach  dem  Vorbilde  der  Mar- 
burger Mörder  sind  die  Göttinger  Studenten  in  Sanger- 
hausen bewaffnet  einmarschiert  und  mißhandelten  die  von 
ihnen  festgenommenen  Arbeiter  auf  das  grauenhafteste. 

Erschütternde  Anklagen  gegen  die  Horden,  die  der 
bürgerliche  Staat  zur  »Ordnungschaffung«  braucht,  waren 
die  Berichte,  die  eine  Reihe  von  Angeklagten  vor  dem  Son- 
dergericht in  Halle  über  ihre  Behandlung  nach  der  Verhaf- 
tung gaben. 

Am  schlimmsten  ist  es  dabei  den  Arbeitern  Otto 
Krüger,  Otto  Waschfeldt,  Franz  Klickermann  und  Ignaz 
Szerkowski  aus  Holzweissig  ergangen.  Sie  gerieten,  nach- 
dem sie    sich  freiwillig   von  der  Hölztruppe  entfernt  hatten, 
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in  Ostrau  in  die  Hände  der  Reichswehr.  Sie  wurden  sofort 
»vorgenommen«,  d.  h.  in  der  fürchterlichsten  Weise  ge- 
martert. Bei  den  meistens  systematisch  vorgenommenen 
Mißhandlungen  mußten  sie  sich  platt  auf  den  Boden  legen. 
Eine  Meute  von  Reichswehrsoldaten  fiel  mit  Gummiknüppeln, 
Seitengewehren,  Schläuchen,  Leibriemen,  mit  Schloß  und 
Stahlhelmen  (!)  über  sie  her  und  bearbeitete  sie  bis  zur 
Erschöpfung  —  der  Peiniger.  Daß  dabei  auch  auf  den 
Opfern  herumgetrampelt  wurde,  war  keine  Seltenheit.  »Ver- 
hört« wurden  sie  dann  von  einem  kaum  erwachsenen 
Unteroffizier.  Jedes  dabei  gesprochene  Wort  wurde  mit 
Schlägen  ins  Gesicht  quittiert.  Bei  der  Protokollaufnahme 
wurden  stets  zwei  »vorgenommen«.  Der  eine  Gefangene 
wurde  hinten  in  der  schändlichsten  Weise  geprügelt,  der 
andere  durfte  inzwischen  vorn  seine  »Aussagen«  machen. 
Sämtliche  Angeklagte  erklärten,  daß  ihnen  die  sogenannten 
»Geständnisse«  der  Voruntersuchung  auf  diese  Art  abgepreßt 
worden  sind. 

Auf  dem  Transport  mußten  die  Unglücklichen  drei 
Stunden  lang  die  Hände  gefaltet  über  dem  Kopf  tragen. 
Dem,  der  sie  sinken  ließ,  war  sofortige  Erschießung  wegen 
Fluchtversuchs  angedroht  worden.  Wer  die  Hände  dennoch 
nicht  mehr  hochhalten  konnte,  wurde  wieder  »vorgenommen«. 
Mit  erhobenen  Händen  mußten  die  Gefangenen  auch  die 
Wagen  besteigen,  die  sie  nach  langem  Marsch  erreichten. 
Mit  ebenso  erhobenen  Händen  sollten  sie  sich  platt  auf  den 
Bauch  legen.  Diesen  Befehl  brauchten  sie  jedoch  deshalb 
nicht  ausführen,  weil  sie  ausnahmslos  unter  Beinstellen  zur 
Erde  gestoßen  wurden.  Bei  der  Ankunft  in  der  Moritzburg  in 
Halle  wurden  die  Gefangenen  wieder  systematisch  ge- 
martert. Hiebei  hat  sich  hauptsächlich  ein  Oberleutnant  der 
Sipo  hervorgetan,  der  sich  besonders  mit  Klickermann  be- 
faßte, weil  der  im  Kriege  Sergeant  geworden  und  Inhaber 
des  Eisernen  Kreuzes  I.  Klasse  war.  Dieser  Edelmann  von 
einem  Offizier  übertraf  noch  alle  anderen  Rohlinge  an  Grau- 
samkeit dadurch,  daß  er  sich  bei  den  Mißhandlungen  einer 
schweren  eisernen  Kette  bediente.  Als  Klickermann  schützend 
den  Arm  vor  die  Augen  hielt,  schrie  die  ganze  Horde: 
»Was,  das  Schwein  wehrt  sich  noch?«  Und  nun  fiel  die 
ganze  Schar  der  Kriegsknechte  über  ihn  allein   her. 

Ein  Wachtmann  der  Schutzpolizei,  der  die  Miß- 
handlungen der  revolutionären  Arbeiter  nicht  mehr  mit  an- 
sehen konnte,  teilt  der  demokratischen  Berliner  Volkszeitung 
folgende  Fälle  mit: 

»Bei  den  letzten'  Unruhen  im  Ruhrgebiet  wurden  durch 
Führer  der  Gelsenkirchner  Schupo  und  zwar  durch  den 
Oberleutnant  Weichardt  und  Oberleutnant 
Moritz,     dem     Adjutanten     des     Kommandeurs    Major 
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Odenburg,  zwei  Gefangene,  ein  Jude  Meyer  und  ein 
anderer  vollständig  entkleidet  und  mit  Reitgerten  durch- 
gepeitscht. Die  Gezüchtigten  mußten  dabei  Rufe  ausstoßen 
wie  »Wir  sind  Hochverräter«  und  »Wir  sind  Vaterlands- 
verräter« ;  zuletzt  wurden  sie  sogar  gezwungen,  zu  lachen. 
Trotzdem  sie  ganz  mit  Blut  überlaufen  waren,  mußten  sie 
noch  stundenlang  mit  erhobenen  Händen  mit  dem  Gesicht 
gegen  die  Wand  stehen. 

Aehnlich  brutal  war  die  Behandlung  des  Gelsen- 
kirchener  Kommunisten  Rübhausen.  Die  ganze  dritte 
Hundertschaft  des  Oberleutnants  Damm  stellte  sich  zu  einer 
Gasse  von  zweihundert  lyieter  Länge  auf.  Jeder  der  Beamten 
war  mit  einem  Gummiknüppel  bewaffnet  und  Rübhausen 
mußte  unter  einem  Hagel  von  Kniippelschlägen  bis  zum  Zu- 
sammenbrechen durch  die  Gasse  rennen.  Die  Anstifter  dieser 
Grausamkeiten  sind  die  gleichen  Helden,  die  Kaisers  Ge- 
burtstag vor  drei  Monaten  mit  einem  Geschrei  und  einem 
Gebaren  feierten,  daß  die  Straßen  passanten  vor  dem 
Offizierskasino  zusammenströmten.« 

Aus  Css^n  lief  während  des  Märzaufstandes  folgender 
Bericht  ein : 

»Seit  heute  ist  hier  der  Ausnahmszustand  verhängt 
worden.  Bereits  gestern  lagen  die  Anschläge  bereit  in 
Münster.  Den  gesuchten  Vorwand  fand  man,  indem  man 
unter  unbewaffneten  demonstrierenden  Arbeitern  ohne  jede 
Warnung  ein  Blutbad  veranstaltete.  Dabei  kamen  den 
Ordnungsbestien  bezahlte  Provokateure  zu  Hilfe. 

Ueber  die  Entstehung  des  Zusammenstoßes  verbreiten 
das  WTB.  und  die  Essener  bürgerlichen  Blätter  im  Verein 
mit  dem  hiesigen  rechtssozialistischen  Blatt  falsche  Mel- 
dungen, die  die  Essener  Arbeiterschaft  in  höchste  Erregung 
versetzt  haben.  Es  ist  nicht  wahr,  daß  aus  der  Menge  ge- 
schossen wurde  oder  Handgranaten  geworfen  wurden.  Die 
Opfer  unter  der  angreifenden  Sipo  sind  selbst  verschuldet. 
Einmal  blieb  einem  Mann  die  Handgranate  am  Aermel 
hängen  oder  er  zauderte  zu  lange,  die  mordende  Ladung 
in  die  dichtgedrängte  Menge  zu  werfen  und  so  explodierte 
sie  innerhalb  der  Sipomannschaft.  Das  zweite  Mal  fing  ein 
geistesgegenwärtiger  Jugendgenosse  eine  Stielhandgranate 
auf  und  warf  sie  zurück  auf  die  Angreifer,  wodurch  zwei 
Mann  getötet  und  verschiedene  verwundet  wurden.  Von 
führenden  Genossen  wurde  die  demonstrierende  Menge  auf- 
gefordert, Ruhe  zu  bewahren.  Es  ist  zu  keinerlei  Aus- 
schreitungen seitens  derselben  gekommen.  Die  neue  Mord- 
tat, der  nach  der  offiziellen  Meldung  20  Tote  und  46  Ver- 
wundete zum  Opfer  fielen,  reiht  sich  an  die  unzählbaren, 
seit  dem  der  Emanzipationskampf  des  Proletariats  begonnen 
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hat.     Das     Blut    der  toten   Brüder  schreit    nach  Vergeltung, 
sie  wird  eine  furchtbare  sein.« 

In  Mannheit  hat  sich  folgendes  zugetragen :  Die  Ar- 
beiterschaft von  zwei  großen  Betrieben  sammelte  sich  zu 
einer  Demonstration.  Die  Polizei  sperrte  alle  Zugänge  zu 
dem  Straßenquadrat  ab,  in  dem  die  Arbeiter  sich  ver- 
sammelt hatten.  Sie  eröffnete  sodann  ohne  jeden  Anlaß  von 
zwei  Reiten  Feuer.  Eine  Anzahl  Polizisten  feuerte  auch  aus 
Häusern.  Die  Massen  warfen  sich  zu  Boden.  Da  die  Kugeln 
meist  auf  dem  Boden  aufschlugen,  gab  es  viel  Querschläger 
und  entsprechend  schwere  Verletzungen.  Die  Anzahl  der 
Toten  wird  auf  13  angegeben.  Nach  dieser  Schlächterei 
zogen  die  Schutzleute  ab. 

Nach  der  »Vossischen  Zeitung«  sind  in  Halle  zwei 
Kommunisten,  die  Genossen  Schneidewindt  und 
H  a  r  t  f  e  1  d,  von  der  Sicherheitspolizei  nach  berüchtigtem 
Mustex  »auf  der  Flucht-  erschossen«  worden.  Diese 
schändliche  Mordtat  wird  allerdings  von  der  »Vossischen 
Zeitung«  nicht  unumwunden  eingestanden.  Um  die  nackten 
Tatsachen  webt  das  Blatt  ein  Beschönigungsmärchen.  Die 
Sicherheitspolizei  hätte  das  kommunistische  Hauptquartier 
entdeckt,  in  dem  die  genannten  Genossen  an  der  Arbeit 
gewesen  seien.  Sie  wären  aus  dem  Fenster  auf  den 
Hof  gesprungen  und  hätten  sich  die  Verfolger  durch 
Schüsse  fernzuhalten  versucht.  Dabei  seien  Schneidewindt 
und  Hartfeld  durch  Schüsse  niedergestreckt  worden. 
Man  habe  eine  große  Menge  Kartenmaterials  usw. 
entdeckt. 

Die  ganze  Ausmalung  trägt  das  Brandmal  der  Lüge 
auf  der  Stirne.  Die  Polizei  hätte  sogar  nach  der  Meldung 
der  »Vossischen  Zeitung«  das  Material  erst  entdeckt,  nach- 
dem Schneidewindt  und  Hartfeld  erschossen  waren.  Die 
beiden  waren  also  selbst  nach  dem  bürgerlichen  Blatte  er- 
mordet worden,  bevor  die  Mörder  feststellen  konnten,  daß 
sie  das  sogenannte  kommunistische  Hauptquartier  vor  sich 
hatten.  Die  beiden  Qenossen  sind  einfach  ermordet 
worden  und  jetzt  wird  zur  »Rechtfertigung«  der  Mordtat 
einfach  ein  Märchen  erfunden. 

Es  liegt  dasselbe  Verbrechen  vor,  wie  seinerzeit  in 
Mechterstädt.  Dort  wurden  wenigstens  erst  Gefangene  ge- 
macht. In  Halle  sind  die  Opfer  schon  vor  der  Gefangen- 
nahme erschossen  worden. 

Daß  die  Hörsingbanden  das  Recht  für  sich  in  Anspruch 
nahmen,  selbst  Todesurteile  zu  fällen  und  zu  vollstrecken, 
geht  aus  folgendem  amtlichen  Schreiben  der  Polizeiver- 
waltung Querfurt  an  die  Ehefrau  eines  ermordeten  Genossen 
hervor : 
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Die  PoHzeiverwaltung 
der  Stadt  Querfurt.  Querlurt,  den  30.  März  1921. 

J.  Nr -— 

Ihr  am  28.  ds.  Mts.  hierselbst  standrechtlich  er- 
schossener Ehemann  wird  nachmittags  4  Uhr  beerdigt, 
wovon  wir  Ihnen  hierdurch  Mitteilung  machen. 

J.  A.  : 

An  Frau  verw.  Pauline  Peter  (Unterschrift  unleserlich.) 

geb.  Dubilzig  * 

Hier,  Bäckergasse  8. 

Die  Deutsche  Tageszeitung  bringt  folgende  Nachricht 
unterm  27.  April  aus  Eisleben: 

»Leichenfund  im  Eduard-Schacht  bei  Eis- 
leben. Bekanntlich  hatten  die  Kommunisten  in  den  ver- 
lassenen Schächten  des  Kampfgebietes  der  Märztage  größere 
Mengen  yoi\  Waffen,  auch  Maschinengewehre  usw.  verborgen 
gehabt.  Jetzt  hat  man  im  Eduardschacht,  auch  mit  Erde 
und  Schiefer  bedeckt,  die  Leichen  zweier  Kommunisten  ge- 
funden, die  bei  den  letzten  Unruhen  gefallen  sind.« 

* 

Ermordet  in  den  Schacht  geworfen,  Erde  und  Schutt 
hinterher.  Das  ist  Weißgardistenarbeit,  »im  Kampf  gefallen« 
sagt  die  bürgerliche  Presse.  Die  Arbeiter  wissen  es  besser. 
Wo  ist  der  Staatsanwalt,  der  das  Bedürfnis  fühlt,  Licht  zu 
bringen  in  diese  Untat? 

Die  Behandlung  der  Leunaarbeiter  war  eine  besonders 
brutale.  Eine  Anfrage,  welche  die  kommunistische  Fraktion 
des  sächsischen  Landtages  an  die  Regierung  stellte,  be- 
leuchtet die  viehische  Behandlung  der  bedauernswerten 
Opfer.  Die  Anfrage  lautete  : 

Ist  der  Regierung  bekannt : 

a)  daß    durch  Truppen    und   Spitzel   sächsische  Arbeiter 
im  Leunawerk  zurückgehalten  wurden, 

b)  daß  die  Arbeiter  unter  viehischer  Behandlung  zwangs- 
weise und  ohne  Bezahlung  arbeiten  müssen, 

c)  daß    verwundete    Arbeiter   ungenügend    verpflegt   und 
mißhandelt  werden? 

Was  gedenkt  die  Regierung  zu  tun  : 

a)  um  die  Arbeiter  aus  den    Händen    der    Truppen    und 
Spitzel  zu  befreien,  , 

b)  daß  die  Arbeiter  für  die  geleistete  Arbeit  Bezahlung  erhalten, 

c)  daß  die  verwundeten  Arbeiter  genügend  verpflegt  und 
vor  Mißhandlungen  geschützt  werden? 
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Begründung: 

Die  Zahl  der  gefangenen  Arbeiter  beträgt  schätzungs- 
weise 1500.  Täglich  werden  neue  Arbeiter  als  Gefangene 
eingeliefert  und  Abgeurteilte  abtransportiert.  Die  Gefangenen 
machen  den  Eindruck  seelischer  und  körperlicher  Verkom- 
menheit. Als  '  Unterkunftsraum  für  die  Gefangenen  dient 
eine  große  Betonhalle  (genannt  Silo),  die  als  Aufenthalts- 
und Schlafraum  benutzt  wird.  Zum  Schlafen  ist  den  Gefan- 
genen außer  einer  schwachen  Strohschicht  weder  Decke 
noch  sonst  etwas  zur  Verfügung  gestellt.  Eine  Möglichkeit, 
sich  körperlich  reinigen  zu  können,  ist  nach  dem  Aussehen 
der  Gefangenen  nicht  vorhanden.  Die  Verpflegung  ist  unzu- 
reichend, die  Behandlung  viehisch.  In  der  Höhe  des  dritten 
Stockwerks  befinden  sich  Fenster;  sonst  ist  weder  Licht 
noch  Lüftungsmöglichkeit  vorhanden.  Einige  besonders 
krasse  Fälle,  die  wir  nicht  vorenthalten  möchten,  sind 
folgende  :  , 

Ein  Arbeiter,  der  am  9.  April  von  dem  dort  befind- 
lichen außerordentlichen  Gericht  abgeurteilt  ist,  befand  sich 
in  einem  Zustand,  der  kaum  zu  beschreiben  ist/  Blutig  ge- 
schlagen, nicht  mehr  in  der  Lage  zu  gehen,  wurde  er  von 
Sipomannschaften,  wenn  er  nach  einigen  Schritten  zusam- 
mengebrochen war,  durch  Fußtritte  und  Faustschläge  zum 
Weitergehen  veranlaßt.  Als  der  Dreivierteltote  ganz  außer- 
stande war,  sich  noch  zu  bewegen,  wurde  er  von  anderen 
Gefangenen  auf  eine  Tafellore  geladen.  Sipomannschaften 
versetzten  dem  Mißhandelten  Tritte,  daß  er  auf  der  andern 
Seite  der  Lore  wieder  herunterfiel.  Dieses  Spiel  wiederholte 
sich  einige  Male.  Angekommen  an  den  Lastautos,  die  zum 
Abtransport  der  verurteilten  Arbeiter  bereitgestellt  waren, 
verlangte  ein  Sipohauptmann  von  dem  Dreivierteltoten  mit 
den  Worten :  »das  Vieh  usw.  mag  aufstehen«,  daß  er  selbst 
auf  das  Auto  steige.  Ein  Sipofeldwebel  machte  die  Sipo- 
mannschaft auf  den  Unglücklichen  mit  den  Worten  auf- 
merksam :  »Das  Schwein  usw.  soll  einige  unserer  Kame- 
raden mißhandelt  haben.«  Es  sollte  anscheinend  die  Auf- 
forderung an  die  Sipomannschaften  sein,  den  Gefangenen 
auf  dem  Transport  zu  töten.  Nach  dem  Vorkommnis 
möchten  wir  bezweifeln,  daß  er  lebend  das  Ziel  erreicht 
hat.  Der  Transport  der  Gefangenen  geschah  geschichtet, 
Hände  an  den  Hosen,  Blick  nach  vorn  und  rings  umgeben 
von  Sipomannschaften.  Der  Mißhandelte  wurde  zwischen 
die  Füße  der  übrigen  Gefangenen  gelegt. 

Alle  diese  Dinge  geschahen  nach  der  Einnahme  des 
Werkes,  trotzdem  nach  Aussage  von  Arbeitern  und  selbst 
von  Sipomannschaft  das  Werk  ohne'  jeden  Kampf  einge- 
nommen wurde. 
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Ein  weiterer  Fall  ist,  daß  ein  Aktionsausschußmitglied 
—  wahrscheinlich  Lederer  —  nach  Gefangennahme  halb 
totgeschlagen  wurde,  dann  eine  Rede  gegen  die  Kommu- 
nisten halten  mußte  und  sich  selbst  mit  einer  Pistole  am 
Eingang  der  F.-Straß'e  an  der  Seite  der  Barackenstadt  er- 
schießen mußte.  Die  Zahl  der  toten  Arbeiter  war  sehr  groß; 
sie  beträgt  wahrscheinlich  50  bis  60. 

Da  ein  Kampf  um  das  Leunawerk  nicht  stattgefunden 
hat,  müssen  diese   wähl-  und  ziellos  ermordet  worden  sein. 

Die  Verwundeten  befanden  sich  in  Merseburg  und  sind 
nach  Naumburg  transportiert  worden.  Sie  haben  nach 
eigener  Aussage  Schläge  auf  ihre  verwundeten  Glieder  er- 
halten. Bei  dem  Abtransport,  einen  Tag  nach  Einnahme  des 
Leunawerkes,  hat  man  auf  die  Schwere  der  Verwundungen 
keine  Rücksicht  genommen.  Die  Rohheit  ging  so  weit,  daß 
man  selbst  davor  nicht  zurückschreckte,  die  viehischen 
Mißhandlungen  und  den  Abtransport  vor  den  Augen  der  Ehe- 
frauen vorzunehmen.  Der  Transport  geschah  auf  Fahrzeugen 
ohne  jede  Unterlage  und  Bedeckung,  obwohl  bei  verschiedenen 
Verwundeten    ein  hohes  Wundfieber  bereits  eingetreten  war. 

Wir  ersuchen  unsere  Fraktionen  in  allen  Parlamenten 
und  die  Gewerkschaften,  die  übrige  Arbeiterschaft  zum 
Schutze  für  die  gefangenen  Arbeiter  gegen  den  Weißen 
Schrecken  aufzurufen. 

Wir  sind  in  der  Lage,  für  die  Darlegungen  an  zuver- 
lässigen Stellen  Zeugen  zu  benennen. 

Die  Fraktion 

der  Vereinigten  Kommunistischen  Partei  Deutschlands 

des  Sächsischen  Landtags. 

Einem  Briefe  eines  der  Opfer  ist  folgendes  entnommen: 

»Ich  wurde  mit  40  anderen  Kameraden  gefangen  ge- 
nommen. Wir  wurden  unter  schweren  Kolbenschlägen  auf 
ein  Lastauto  getrieben  und  nach  Merseburg  befördert.  Dort 
mußten  wir  von  früh  8  Uhr  bis  abends  um  6  Uhr  still- 
stehen, ohne  etwas  zu  essen  zu  bekommen.  Erst  um  6.30  Uhr 
bekamen  wir  ein  Stückchen  trockenes  Brot  und  mußten 
dann  auf  harten  Dielen  ohne  Stroh  schlafen.  Das  war  am 
Ostermontag.  Am  Dienstag  wurden  wir  abends  nach  dem 
Leunawerk  befördert  und  bekamen  den  ganzen  Tag  wieder 
nur  ein  Stück  trockenes  Kommisbrot.  In  dem  Lager  wurden 
wir  in  Kompagnien  eingeteilt  und  mußten  alle  die  erste 
Nacht  wieder  ohne  Stroh  auf  der  kalten  Erde  kampieren...« 

Ein  aus  dem  Leunawerk  entronnener  Arbeiter  gibt 
folgenden  Bericht  von  dem  weißgardistischen  Kesseltreiben 
gegen  die  Besatzung  des  Leunawerkes: 
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»Sofort  nach  der  Einnahme  des  Werks  durch  die 
Reichswehr  und  Sipo  mußten  die  gefangen  genommenen 
wehrlosen  Arbeiter  in  Marschkolonnen  antreten.  Sie  wurden 
dabei  hauptsächlich  von  Offizieren  der  Reichswehr  auf  das 
gemeinste  beschimpft  und  mit  dem  S'eitengewehr  bearbeitet. 
Reichswehrsoldaten  stürzten  sich  auf  die  Wehrlosen  und 
schlugen  mit  den  Gewehrkolben  auf  die  Gefangenen  ein. 
Ein  Offizier  befahl  Parademarsch,  die  Gefangenen  mußten 
zwei  volle  Stunden  exerzieren.  Wer  zusammenbrach,  wurde 
mit  den  Kolben  bearbeitet.  Zwei  Arbeiter,  die  sich  wegen 
innerer  Verletzungen  weigerten,  den  Parademarsch  mitzu- 
machen, wurden  auf  der  Stelle  erschossen.  Die  Wider- 
spenstigen nahm  man  besonders  vor,  sie  mußten  stunden- 
lang die  Arme  über  dem  Kopf  zusammenhalten.  Wer  die 
Arme  sinken  ließ,  wurde  mit  Erschießen  bedroht.  Sipo-  und 
Reichswehroffiziere  zwangen  die  Gefangenen  unter  Todes- 
drohungen, »Deutschland,  Deutschland  über  alles«  zu  singen. 
Als  die  gefangenen  Arbeiter  bis  aufs  Blut  gepeinigt  und  er- 
schöpft waren,  wurden  sie  in  ein  großes  Betongebäude  ge- 
sperrt und  ohne  Licht  und  Nahrung  gelassen.  Hand  in 
Hand  mit  den  Reichswehroffizieren  arbeiteten  die  Direktoren 
des  Leunawerkes,  die  sich  vor  den  Gefangenen  aufstellten 
und  sie  mit  Fußtritten  bearbeiteten  und  in  unflätigster  Weise 
beschimpften.  An  der  Drangsalier  ung  der 
Gefangenen  beteiligten  sich  auch  be- 
kannte S.  P.  D.  -Führer  aus  Halle.  Auch 
diese  sozialdemokratischen  Herrschaf- 
ten konnten  sich  nicht  enthalten,  die 
Wehrlosen  zu  beschimpfen  und  ihnen  ins 
Gesicht  zu  spucken.  Vor  aller  Oeffentlichkeit  muß 
gegen  die  Lügennachrichten  der  bürgerlichen  Presse  über 
die  »heldenhafte  Einnahme«  des  Leunawerkes  durch  die 
Reichswehr  und  Sipo  festgestellt  werden,  daß  es  sich  nur 
um  einen  Spaziergang  der  weißen  Garden  bei  der  Ein- 
nahme des  Leunawerkes  gehandelt  hat.  Die  Besatzung  ist 
nicht  überrascht  worden  ;  sie  rechnete  mit  ihrer  Gefangen- 
schaft und  einer  aussichtslosen  Verteidigung  Die  militärische 
Leitung  des  Werkes  hatte  lange  vor  Einnahme  des  Werkes 
den  Befehl  gegeben,  sämtliche  Waffen  beiseite  zu  legen,  um 
den  weißgardistischen  Mordbuben  keinen  Anlaß  zum 
Schlachten  zu  geben.  Die  revolutionären  Arbeiter  hatten  sich 
aber  verrechnet.  Sie  wurden,  von  der  entfesselten  Soldateska 
beinahe  noch  schlimmer  behandelt  wie  die  Berliner  Vor- 
wärtsbesatzung in  den  Pogromtagen  des  Jahres  1919.« 

Der    Genosse     Schumann     machte    im  Reichstag 
folgende  Feststellungen  über  Leuna  : 

»In  Leuna  sind  bei  der  Einnahme  selbst  2  Arbeiter  ge- 
fallen.    Die  Arbeiterschaft  hat   keinen  Widerstand    geleistet. 
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Am  Tage  nach  der  Einnahme  hat  ein  Mitglied  des  Betriebs- 
rates in  Leuna,  Daniel,  schon  29  Leichen  besichtigt. 
Während  er  vor  den  Leichen  stand,  wurden  3  neue  abge- 
schlachtete Arbeiter  in  den  Raum  gebracht,  am  anderen 
Morgen  gab  es  45  Tote.  Die  Arbeiterschaft  in  Leuna  hat 
die  Notstandsarbeiten  unter"  Lebensgefahr  bis  zur  letzten 
Minute  verrichtet.  Dann  wurden  die  Notstandsarbeiter  durch 
die  Reichswehr  weggeschleppt,    verprügelt  und    eingesperrt. 

Jungen  wurden  von  der  Reichswehr  mit  der  Peitsche 
barbarisch  verprügelt,  um  irgendwelche  Geständnisse  aus 
ihnen  zu  erpressen,  dann  in  das  unergründliche  Leunawerk 
geschleppt,  wo  sie  verschollen  sind. 

Die  Sozialdemokraten  decken  diese  Schandtaten  der 
Sipo.  Der  Landarbeiterangestellte  Paul  Müller  in  Kloster 
Mansfeld  ist  nicht,  wie  der  Bericht  lautet,  auf  der 
Flucht  erschossen  worden,  sondern  nach  dem 
Bericht  des  »Berliner  Tageblattes«  auf  der  Chaussee  nach 
Leinbach  durch  vier  Säbelhiebe  auf  den  Kopf  und  einen 
Schuß  in  die  Magengegend  getötet  worden. 

Herr  Weißmann  lächelt;  er  weiß,  was  es  heißt:  »A  u  f 
der  Flucht«.  Dem  Gemeindevorsteher  Mosenhauer 
in  Osmünde,  der  sich  am  Kampfe  nicht  beteiligt  hat,  son- 
dern die  Leichen  der  Sipo  übernommen  und  der  einrücken- 
den Sipo  übergeben  hat  und  von  dem  Herr  Graf  sagt,  er 
sei  auf  der  Flucht  erschossen  worden,  hat  man  in  der 
Leichenhalle  einen  Stahlhelm  aufgesetzt  und  mit  Gewehr- 
kolben sa  lange  auf  ihn  geschlagen,  bis  er  zusammenge- 
brochen ist,  ihm  dann  aufzustehen  befohlen  und  nach  Fuß- 
tritten von  hinten  erschossen.  Jetzt  finden  die  Herren  von 
der  Sozialdemokratischen  Partei  keine  Entrüstung.  Ein 
Arbeiter  K  e  n  z  i  a  n  in  Eisleben  wurde  verhaftet,  als  un- 
schuldig entlassen,  hinterher  ein  Schuß  auf  ihn  abgesandt, 
daß  er  zusammenbrach.  Die  Zeugen  sind  alle  da.  Genosse 
Steinemann  in  Nebra  wurde  verhaftet,  weil  in  seinem 
Bettstroh  eine  Sprengpatrone  gefunden  wurde.  Wie  sie  da 
hinkommt,  kann  Ihnen  der  Spitzel  Hans  Härtung  sagen,  den 
Sie  kennen  und  der  auch  in  Leipziger  Hotelzimmern  unseren 
Genossen  Handgranaten  in  die  Koffer  gelegt  hat.  Mitglieder  der 
Kommunistischen  Partei,  gegen  die  nichts  vorliegt,  wurden 
verhaftet.  In  Querfurt  wurden  dem  Arbeiter  Karl  John 
auf  dem  Roßplatz  vor  aller  Oeffentlichkeit  die  Hosen 
heruntergezogen  und  er  wurde  vor  allen  Menschen  auf  den 
nackten  Körper  mit  Gummiknütteln  barbarisch  geschlagen. 
Dann  wurde  er  fortgeschleppt  und  verhaftet.  Ein  Genosse 
Peter,  der  mit  der  Waffe  in  der  Hand  betroffen  wurde, 
wurde  gefangen  und  verprügelt,  die  Rip- 
pen wurden  ihm  eingetreten  und  er  wurde 
dann    auf    dem    Friedhof    erschossen.     Der 

-    67    —  5« 


Lagerhalter  Straub  in  Querfurt  wurde  zu  Hause  ver- 
haftet, vor  Frau  und  Kindern  mit  Gummiknüppeln  ge- 
schlagen, danif  mit  Stricken  gefesselt  an  ein  Pferd  gebunden 
und  auf  dem  Transport  —  wieder  »auf  der  Flucht 
erschossen«.  Nachdem  die  Sipo  den  Konsumladen  ver- 
lassen hatte,  fehlte  Geld  in  der  Kasse,  der  Laden  war  ge- 
plündert. So  schafft  Ihre  Sipo  Ordnung.  In 
Querfurt  feierte  die  Sipo  bis  in  die  tiefe  Nacht  hinein  wilde 
Orgien.« 

Aber  nicht  allein  in  den  Kampfgebieten  hauste  der 
Weiße  Schrecken.  In  Berlin  wurde  nach  dem  berühmten 
Muster  der  Ermordung  Liebknechts,  Rosa  Luxemburgs 
u.  a.  m.  der  Genosse  Sylt  von  eigens  dazu  dressierten 
Polizeibestien  ermordet.  Genosse  Gentske  hat  im  preußi- 
schen Landtag  den  Fall  vorgetragen,  der  sich  folgender- 
maßen abgespielt  hat :  Der  berüchtigte  Staatskommissär 
Weißmann,  der  gedungene  Mordbube  der  Reaktion,  dessen 
Amtsgehilfe  als  Geldschrankknacker  verurteilt  worden  ist, 
verfügte  die  Verhaftung  des  Genossen  Sylt,  welcher  bei 
jeder  Gelegenheit  an  der  Spitze  der  revolutionären  Arbeiter 
stand  und  der  Führer  der  Berliner  Elektrizitätsarbeiter  war. 
Durch  den  Aufzug  bei  der  Verhaftung  wurden  unsere  Ge- 
nossen, die  Arbeiter,  doch  stutzig  und  beauftragten  den 
Rechtsanwalt  Weinberg,  daß  er  den  'Polizeipräsidenten 
Richter  darauf  aufmerksam  mache,  daß  Herr  Polizeipräsident 
Richter  sehr  sorgfältig  auf  den  Sylt  achtgeben  solle.  Die 
Sorge  war  nicht  unbegründet.  Sylt  sollte  zur  Vernehmung 
zu  dem  Herrn  Kriminalkommissär  Heller  geführt  werden. 
Der  Herr  Heller  hatte  keine  Beamte  und  da  traf  er  zufällig 
einen  anderen  Beamten,  der  nicht  zu  seinem  Ressort  ge- 
hörte. Dieser  Beamte,  den  er  da  zufällig  traf,  war  zufällig 
derselbe  Beamte,  der  zufällig  auf  der  Flucht  in  Moabit  zu- 
fällig 1919  einen  Kommunistenführer  erschossen  hat.  Dieser 
Mann  wird  beauftragt,  den  Transport  des  Genossen  Sylt  zu 
übernehmen.  Der  amtliche  Bericht  spricht  davon,  daß  Sylt 
auf  einem  Treppenabsatz  dem  Beamten  einen  Stoß  vor  die 
Brust  gab.  Ein  anderer  Bericht  spricht  von  einem  Schlag 
mit  der  Faust  ins  Gesicht;  nachcftm  aber  wohl  dämmerte, 
daß  ein  Schlag  mit  der  Faust  ins  Gesicht  auch  Spuren 
hinterlassen  könnte,  wurde  diese  Darstellung  verlassen  und 
es  hieß  nur:  ein  Schlag  vor  die  Brust.  —  Der  Beamte 
strauchelte,  sagt  der  Bericht.  Ein  Zeuge  sagt :  der  Beamte 
ist  gefallen. 

Der  Schießerlaß  Heines,  geheckt  und  gedeckt  von  der 
Sozialdemokratischen  Partei,  der  ein  Freibrief  für  Meuchel- 
mörder ist,  der  der  größte  Schandfleck  neudeutscher  Bar- 
barei prominenter  Vertreter  einer  Kulturpartei  ist,  hat  nicht 
nur   unseren  Genossen    Sylt,    sondern     auch     so    manchen 
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anderen  ehrlichen,  aufrichtigen  Kämpfer  des  revolutionären 
Proletariats  im  Interesse  dieses  Heine  und  seiner  Gesinnungs- 
genossen unter  die  Erde  gebracht. 

Das  W.  T.  B.  stellt  halbamtlich  fest,  daß  keine  Zeugen 
anwesend  gewesen  sind  und  Herr  Heller  als  Kriminalkom- 
missär beteuerte  gegenüber  der  Kommission,  die  von  den 
Elektrizitätsarbeitern  zu  ihm  gesandt  wurde,  gegenüber  den 
Herren  Letz,  Liedloff,  Blank  und  Liebing,  daß  leider  kein 
einziger  Zeuge  vorhanden  gewesen  ist.  Wunderbar  aber  ia^ 
daß  einen  Tag  später  fünf  Zeugen  vorhanden  gewesen  sind^ 
daß  derselbe  Beamte,  der  der  Mörder  von  Sylt  ist,  erst 
feststellt:  es  ist  kein  Zeuge  da  und  innerhalb  24  Stunden 
fünf  Zeugen  namhaft  machen  kann.  Wie  sehen  aber  diese 
Zeugen  aus?  Ein  Herr  Cohn  bekam  eine  Aufforderung,  am 
Freitag  früh  um  9  Uhr  zur  persönlichen  Vernehmung  in 
Sachen  der  Erschießung  Sylts  im  Polizeipräsidium  zu  er- 
scheinen. Dieser  Cohn  brüstete  sich  damit,  daß  er  noch 
nichts  davon  wußte.  Im  amtlichen  Bericht  steht,  daß  der  er- 
mordete Sylt  von  den  Beamten  gebettet  wurde,  d.  h.  für- 
sorglich hingelegt  wurde.  Der  Bericht  eines  praktischen 
Arztes,  der  sich  anbietet,  auf  Eid  zu  nehmen,  daß  er  in  dem 
Augenblick,  als  Sylt  erschossen  wurde,  zufällig  im  Polizei- 
präsidium in  der  Paßstelle  tätig  gewesen  und  nach  dem 
Schuß  sofort  zu  Sylt  geeilt  sei,  ihm  den  Rock  aufgerissen 
und  die  Schwere  der  Wunde  erkannt  habe.  Das  Suchen  nach 
der  Kugel  ist  vollständig  vergeblich  gewesen;  auch  der  amt- 
liche Bericht  stellt  fest,  daß  in  der  Wand  oder  irgendwo 
keine  Kugel  zu  finden  gewesen  ist;  auch  das  Suchen  nach 
der  Kugel  in  den  Kleidern  des  ermordeten  Genossen  Sylt 
war  vollständig  vergeblich.  Sylts  Augen  waren  geschlossen, 
er  habe  vor  Schwäche  nur  noch  seinen  Namen  angeben 
können.  Dieser  Arzt  erklärte  auch,  daß  Sylt  wegen  der 
großen  Gefahr  innerer  Verblutung  sofort  durch  einen  Polizei- 
arzt verbunden  und   zur  Operation  gebracht  werden  müßte. 

Während  der  Zeit,  als  dieser  Doktor  dort  zugegen 
war,  erschien  ein  Polizeioffizier  im  blauen  Mantel  mit  hell- 
blauem Kragen,  ging  auf  den  Liegenden  zu,  trat  ihn  mit 
dem  Fuß  und  rief :  »Verreck,  du  Aas  1« 

Ein  anderer  Polizeibeamter  in  Zivil  kam  herbeige- 
laufen, klopfte  dem  Mörder  auf  die  Schulter  und  sagte  : 
»Brav  gemacht,   mein  Junge!« 

Schließlich  sind  vier  Beamte  gekommen,  packten  Sylt 
an  den  Füßen  und  an  den  Schultern  und  schleppten 
ihn  fort. 

Den  Transport  des  ermordeten  Qenossen  Sylt  hat 
nicht  nur  dieser  Arzt  gesehen,  sondern  mehrere  Beamtinnen 
aus  den  verschiedensten  Dezernaten    des    Polizeipräsidiums 
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haben  noch  den  angeschossenen  Sylt  bis  um  V22  Uhr  — 
von  V4I2  bis  um  V22  Uhr  —  auf  den  l<alten,  nackten  Fließen 
des  Polizeipräsidiums  vorgefunden.  Nachmittags  um  3  Uhr 
konnte  die  Frau  des  erschossenen  Sylt  ihren  Mann  in 
Moabit  im  Lazarett  des  Untersuchungsgefängnisses  auf- 
suchen. Wie  war  Sylt  dort  gebettet?  Einfach  auf  eine  Ma- 
tratze gelegt,  ohne  Hemd,  nur  die  Hosen  übergezogen  und 
mit  einer  Decke  bedeckt,  so  lag  er  frierend  auf  seinem  Lager. 
Als  ihn  seine  Frau  fragte :  Was  hast  Du  Dir 
am  Gesicht  gemacht  —  bist  Du  gefallen?  Antwortete  Sylt: 
»Neinmit  Stiefeln  getreten  und  geschleift 
bin    ich.« 

Am  nächsten  Sonnabend  war  die  Kommissionsver- 
handlung, der  sogenannte  Lokaltermin  im  Polizeipräsidium 
und  wenn  die  dort  anwesenden  Vertreter  der  Gewerk- 
schaften Herrn  Franz  Krüger  irgendwelche  Fragen  stellten, 
die  Herrn  Krüger,  dem  Herrn  Regierungsrat  Krüger,  nicht 
angenehm  waren,  wurde  erklärt:  Das  geht  zu  weit,  Sie  sind 
nur  eingeladen  worden,  um  Kenntnis  von  den  Zeugenaus- 
sagen zu  nehmen;  irgendwelche  Fragen  dürfen  Sie  nicht  stellen. 

Am  Sonnabend  um  1  Uhr  45  Minuten  erhielt  Herr 
Dr.  Klauber  den  telephonischen  Anruf,  zu  der  beabsichtigten 
Sezierung  der  Leiche  des  erschossenen  Obermaschinisten 
Sylt  nach  dem  Leichenschauhaus  zu  kommen.  Als  Herr 
Dr.  Klauber  dort  zugegen  war,  erklärte  ihm  der  Gerichtsarzt 
Herr,  Dr.  Störmer,  daß  die  Leiche  bereits  seziert  in  das 
Leichenhaus  eingeliefert  worden  sei,  daß  die  Kleider  von 
Sylt  nicht  mit  abgeliefert  seien.  Der  Körper  von  Sylt  lag 
im  Leichenschauhaus  in  der  Hannoverschen  Straße,  d  i  e 
Eingeweide  und  die  herausgeschnittene  an- 
gebliche Einschußstelle  befand  sichim  Patho- 
logischen Institut  in  der  Nähe  des  Lehrter  Bahnhofes, 
Es  fehlten  nicht  nur  sämtliche  Eingeweide,  sondern  auch  das 
Gehirn  des  ermordeten  Sylt  war  herausgenommen,  weil  es 
zu  Studienzwecken  für  einen  Studenten  der 
Pathologie  verwendet  wurde.  Es  steht  fest,  daß 
viele  ein  reges  Interesse  hatten  an  de^  Ermordung  Sylts. 
Wie  käme  es  sonst,  daß  dem  Mörder  noch  nach  dem  Mord 
im  Polizeipräsidium  größere  Geldzuwendungen  gemacht 
wurden  ? 

Wer  erinnert  sich  da  nicht  an  den  Fall  Runge,  der  ein 
herrliches  Leben  führte,  nachdem  er  gut  Mordhandwerk 
geübt  hatte. 

Die  eigene  Darstellung  Sylts. 

Die  »Freiheit«  berichtet:  Dem  Rechtsbeistand  Sylts, 
Genossen  Dr.  Weinberg,  ist  es  gestern  mittag  gelungen, 
nach  Ueberwindung    vieler  Schwierigkeiten    im  Lazarett  des 
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Untersuchungsgefängnisses  Zutritt  zu  dem  Schwerverwundeten 
zu  erhalten.  Sylt,  der  sich  bei  vollem  Bewußtsein  befand, 
gab  an,  daß  er  am  Donnerstag  vormittag  von  einem 
Kriminalbeamten  der  politischen  Polizei  zur  Vernehmung  in 
ein  in  den  oberen  Stockwerken  gelegenes  Zimmer  geführt 
werden  sollte.  Der  Beamte  sei  hinter  ihm  gegangen  und  habe 
plötzlich  ohne  jede  Veranlassung  einen  Schuß  auf  ihn  abge-, 
geben,  der  ihn  in  unmittelbarer  Nähe  von  Herz  und  Lunge 
durchbohrte.  Sylt  bestreitet  entschieden,  den  Beamten  ange- 
griffen oder  Anstalten  zur  Flucht  getroffen  zu  haben. 

Nlichdem  er  durch  den  Schuß  zu  Boden  gestreckt  war» 
hätten  einige  Polizeibeamte  ihn  am  Boden  entlanggeschleift 
und  mit  Füßen  getreten. 

Es  ist  dies  nur  ein  ganz  kleiner  Teil  all  der  »Greuel- 
taten«, welche  von  den  Mordbestien  der  Reaktion  begangen 
worden  sind.  Nicht  ein  einziger  Fall  ist  zu  verzeichnen,  wo 
einer  dieser  Bluthunde  zur  Rechenschaft  gezogen  worden 
wäre.  Die  S.  P.  D.  hat  all  diese  Schandtaten  nicht  nur  still- 
schweigend geduldet,  sondern  noch  die  Mörder  verteidigt. 
Hörsing  sandte  seinen  Helfershelfern  herzlichen  Dank  für  die 
geleistete  Bluttat  und  der  mehrheitssozialistische  Reichstags- 
abgeordnete Krüger  nahm  angesichts  der  Todesopfer  im 
Leunawerk  an  ein^m  Saufgelage  der  Offiziere  teil.  Die 
U.  S.  P.,  die  durch  ihre  Kommunistenhetze  sich  mitschuldig 
an  dem  weißen  Schrecken  gemacht  hat,  sah  wohl  ein,  daß 
ein  weiteres  passives  Verhalten  den  Arbeitern  die  Augen 
allzusehr  öffnen  würde.  Sie  stimmte  nun,  als  es  zu  spät 
war,  mit  in  die  Proteste  ein,  konnte  sich  aber  zu  weiteren 
Taten  nicht  emporschwingen. 

Die  revolutionäre  Arbeiterschaft  aber  wird  die  Greuel- 
taten der  weißen  Ordnungsbestie  nicht  vergessen  und  es 
wird  die  Zeit  kommen,  wo  der  Bourgeoisie  die  Schuld  mit 
Zinseszins  heimgezahlt  wird.  , 
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X. 

Die  weiße  Justizhure. 

Die  Arbeiterschaft  war  somit,  dank  des  Verrats  der 
Menschewisten,  niedergeknüttelt  worden.  Wie  groß  d^e  Zahl 
der  ermordeten  Opfer  war,  läßt  sich  heute  noch  nicht  fest- 
stellen. Nur  das  eine  steht  fest,  daß  mindesten  s^Vio 
der  Opfer  nicht  im  Kampfe  gefallen,  son- 
dern waffenlos  von  der  weißen  Ordnungs- 
bestie abgeschlachtet  worden  sind.  Wer 
nun  etwa  glaubt,  daß  die  Reaktion  sich  mit  diesen  Opfern 
begnügte,  der  kennt  nicht  den  Rachedurst  dieser  Bande. 
Nach  der  Ordnungsbestie  begann  die  Justizbestie  zu  wüten. 
Wahllos  wurden  alle  mißliebigen  Arbeiter,  ob  sie  sich  nun 
an  dem  Kampf  beteiligt  haben  oder  nicht,  verhaftet  und 
vor  die  eingesetzten  Ausnahmegerichte  geschleppt.  Das 
reaktionärste  Gesindel  ziert  in  Deutschljind  die  Richterstühle, 
an  denen  die  Revolution  spurlos  vorübergegangen  ist.  Ein 
großer  Teil  dieser  Gesellschaft  hat  sich  geweigert,  den  Ver- 
fassungseid zu  leisten  und  fällt  heute  noch  Urteile  »im  Na- 
men des  Königs«.  Die  Erfahrungen  seit  Beginn  der  Revolu- 
tion haben  gezeigt,  daß  gerade  in  Deutschland  die  Klassen- 
justiz an  der  Tagesordnung  ist.  Keine  Behörde,  keine  Re- 
rung  ist  in  der  Lage,  diesen  stinkenden  Sumpf  zu  be- 
eitigen.  Der  Staatsanwalt  steht  über  dem  Staate. 

Die  von  der  .Reaktion  aufgestellten  schwarzen  Listen 
bildeten  gleichzeitig  die  Steckbriefe  für  alle  Kommunisten. 
Von  Ort  zu  Oft  wanderten  die  Häscher  der  Justiz  und  die 
Einwohner  erzitterten  beim  Anblick  dieser  Handgranaten- 
jünglinge. Weinend  hing  die  Ehefrau  und  die  Kinder  am 
Halse  des  armen  Opfers,  welches  diesen  Bestien  in  die  Hände 
gefallen  war.  Sie  wußten  aus  den  Zeiten  des  Kapputsches 
her,  was  es  heißt,  von  den  Ausnahmegerichten  abgeurteilt 
zu  werden.  U  e  b  e  r  3000  Jahre  Zuchthaus  und 
Gefängnis  sind  bis  heute  über  die  Opfer  der  März- 
aktion verhängt  worden  und  noch  immer  arbeiten  die  or- 
dentlichen Gerichte  nach  der  Aufhebung  'der  Ausnahme- 
gerichte an  der  Bewältigung  des  durch  Spitzel  und  Provo- 
kateure gesammelten  Materials  gegen  die  Angeklagten.  Auch 
nicht  ein  Mitglied  der  Hörsingbande,  die  hunderte  von  ge- 
meinen Verbrechen  auf  dem  Gewissen  haben,  ist  bis  jetzt 
zur  Rechenschaft  gezogen  worden.  Das  Wüten  der  Ausnahme- 
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gerichte  aber  nahm  einen  derartigen  Umfang  an,  daß  selbst 
die  Sozial  Patrioten  nicht  umhin  konnten,  Protest  dagegen 
zu  erheben.  Die  S.  P.  D.  und  U.  S.  P.  D.,  die  durch  ihre 
gemeine  Hetze  und  Denunziationen  viel  dazu  beigetragen 
haben,  daß  immer  mehr  Anklagen  formuliert  wurden,  sind 
durch  die  Empörung  der  Massen  gezwungen  worden,  im 
Parlament  für  eine  ^Aenderung  des  Justizwesens  einzutreten. 
Trotzdem  konnten  sie  sich  nicht  dazu  emporschwingen,  die 
restlose  Freigabe  der  politischen  Gefangenen  zu  fordern. 
Heute,  wo  die  Reaktion  mit  Hilfe  der  Menschewisten  und 
Gewerkschaftsbureaukratie  sich  nicht  mehr  scheut,  ihre 
Mordarbeit  auf  ihren  bisherigen  Zuhälter  auszudehnen, 
werden  die  Scheidemänner  und  Hilferdinge  die  Geister  nicht 
mehr  los,  die  sie  gerufen  haben  und  sind  erschreckt  über 
das  Resultat  ihrer  verräterischen  Politik. 

Dicke  Bände  könnte  man  schreiben  über  die  unerhör- 
ten Urteile  der  Ebertjustiz.  Der  Genosse  Eberlein  stellte  im 
Reichstage  fest,  daß  3642  Arbeiter  aus  Anlaß  der  März- 
aktion ins  Gefängnis  geworfen  wurden.  Die  Blutrichter  haben 
die  Vertreter  der  Presse  gebettelt,  ja  nicht  ihre  Namen  in 
den  Berichten  zu  nennen.  Der  Verdacht,  nur  im  Aufruhr- 
gebiet gewesen  zu  sein,  genügt,  um  auf  3,  4,  5,  6  Jahre 
ins  Zuchthaus  befördert  zu  werden.  Jugendliche  Leute  von 
20  Jahren,  denen  nichts  nachgewiesen  ist,  wurden  zu  1  bis 
2  Jahren  verurteilt.  Ein  Arbeiter,  Ernst  Graf,  in  Ammendorf, 
erhielt  zweP  Jahre  Zuchthaus,  weil  er  ein  paar  Plakate  an- 
geklebt hatte.  In  Halle  wurde  der  Spitzel  Bredow,  der  am 
meisten  belastet  war,  freigesprochen.  Ein  Arbeiter  von  der 
K.  A.  P.,  der  nur  irgendwo  und  irgendwann  an  einer  Sitzung 
teilgenommen  hat,  bekam  7  Jahre  Zuchthaus.  Röhring  und 
Lüdicke,  denen  der  Spitzel  an  irgendeinem  Hause  Dynamit 
gegeben  und  dann  die  Polizei  geholt  hat,  bekamen,  obwohl 
sie  nichts  getan  hatten,  7  Jahre  Zuchthaus.  Die  Spitzel 
werden  freigesprochen.  Es  folgen  einige  der  ungeheuren  Ur- 
teile, aus  denen  zu  ersehen  ist,  wie  die  Klassenjustiz  in 
Deutschland  wütete  : 

Lebenslängliche    Zuchthausstrafen     für 
ein    paar    Notizen. 

Ein  Arbeiter,  Paul  A  n  d  r  ä,  aus  Sangerhausen,  leidet 
an  hochgradiger  Lungentuberkulose  und  ist  schon  durch  dieses 
Leiden  vom  Waffendienst  ausgeschlossen.  Deshalb  mußte 
dem  nun  einmal  Verhafteten,  der  mit  starkem  Fieber  vor- 
geführt wird,  der  Prozeß  aus  anderen  Gründen  gemacht 
werden.  Man  hatte  bei  ihm  Notizen  (hauptsächlich  Namen) 
gefunden,  die  er  im  Auftrage  eines  Arbeiterführers  in  ein 
Notizbuch  eingetragen  hatte.  In  diesen  Notizen  sah  man 
den  Anfang  zu  Listen,  die  er  in  seiner  Eigenschaft  als  »Köm- 
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pagnieschreiber  der  Roten  Armee«  geführt  haben  soll.  Das 
Sondergericht  Halle  sah  in  dieser  Handlung  Hochverrat  und 
verurteilte  A.  dem  Antrage  des  Staatsanwaltes  entsprechend 
zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  und  zum 
dauernden  Verlust  der,  bürgerlichen  Ehrenreichte. 

Ein  zweites  Zuchthausurteil  wurde  gegen  den  Gemeinde- 
vorsteher von  Homburg,  Otto  Schwär  tze,  gefällt.  Er 
hatte  dem  Drängen  der  revolutionören  Arbeiterschaft  Folge 
geleistet  und  nach  Diktat  einen  Aufruf  niedergeschrieben, 
unter  dem  die  Worte  »Der  Einberufer«  standen.  Das  Urteil 
lautete  auf  1  Jahr  9  Monate  Zuchthaus  und  5  Jahre  Ehr- 
verlust. 

In  der  gemeinsten  Weise  gingen  die  Sondergerichte  in 
Mitteldeutschland  vor.  Der  Arbeiter  Ernst  Graf,  der  in 
Ammendorf  ein  paar  rote  Plakate  angeklebt  hat,  wurde 
lediglich  dafür  (nicht  etwa  auch  für  andere  »Straftaten«  I 
zu  2  Jahren  Zuchthaus     und  5  Jahren  Ehrverlust  verurteilt. 

Für  noch  weit  weniger  Nachweisbares  wurden  der  Ar- 
beiter Richard  Schröter,     Vater    mehrerer     Kinder,     zu 

1  Jahr  Zuchthaus  (der  Staatsanwalt  hatte  das  »zum  Nach- 
denken    beantragt«),     der  Arbeiter    Willi  Hennicke     zu 

2  Jahren  Gefängnis  und  der  Arbeiter  Albert  Schreiber 
ebenfalls  zu  1  Jahr  Zuchthaus  (der  Staatsanwalt  wollte  es 
»dabei  bewenden  lassen«)  verurteilt.  Schröter  und  Schreiber 
wurden  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  auf  die  Dauer  von 
5  Jahren  aberkannt. 

Außer  einem  Siebzehnjährigen,  Karl 
R  u  p  p  e,  der  des  »Hochverrats«  angeklagt  war,  hatten  sich 
noch  der  20  j  ä  h  r  i  g  e  Walter  Heinrich  wegen  Teil- 
nahme art  den  Unruhen  in  Ammendorf  zu  verantworten. 
Der  oberste  Rechtsgrundsatz :  »In  Zweifelsfällen  für  den  An- 
geklagten I«  kümmert  das  Ausnahmegericht  gegen  revolutio- 
näre Proletarier  nicht.  Es  macht  kaum  Versuche  (Zeugen 
sind  meist  nicht  da  1),  den  Angeklagten  die  Schuld  nachzu- 
weisen, sondern  verlangt  im  Gegenteil,  daß  sie  Beweise  für 
ihre  Unschuld  erbringen.  In  den  weitaus  meisten  Fällen 
ist  das  jedoch  nicht  möglich.  Der  Aufenthalt  in  der  Aufruhr- 
gegend genügt  dem  Gericht  gewöhnlich,  die  Schuldfrage  zu 
bejahen.  Aus  solchen  Verdachtsgründen  beantragte  der  Staats- 
anwalt gegen  Heinrich  1  Jahr  Zuchthaus.  Das  Gericht  ver- 
urteilte ihn  zu  einem  Jahr  sechs  Monaten  Gefängnis.  Ruppe 
erhielt  zwei  Monate,  Rose  drei  Monate  Gefängnis. 

Der  Arbeiter  Karl  H  ö  c  k  e  I,  der  sich  in  der  Land- 
wirtschaft Arbeit  suchen  wollte  und  auf  diese  Weise  in  den 
Mansfelder  Tumult  gekommen  war,  wurde  auf  Veranlassung 
des  Aktionsausschusses  in  Stedten  durch  den  Knecht  eines 
Gutes  in  den  Nachbarort  gefahren.  Den  betreffenden  Wagen, 
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der  vom  Knecht  prompt  zurückgebracht  wurde,  soll  H.  nun 
»geplündert«  haben.  Das  Gericht  warf  ihn  dafür  2  Jahre  ins 
Gefängnis,  was  auch  noch  »Berüci<sichtigung  mildernder 
Umstände«  genannt  wurde. 

Das  Sondergericht  in  Naumburg  a.  S.  verurteilte  Ri- 
chard Walter  und  Wilhelm  Rinne,  beide  aus  Braun- 
schweig, zu  lebenslänglichem  Zuchthaus. 
Beide  sind  kommunistische  Agitatoren  und  hatten  in  ver- 
schiedenen Aktionsausschüssen  eine  führende  Rolle  inne. 

Das  Ausnahmegericht  Aschersleben  verurteilte  die  Ar- 
beiter Schulz,  Boukenski,  Salewski  und  J  a- 
k  0  b  s  aus  Berlin  zu  je  fünf  Jahren  Zuchthaus  und  5  Jahren 
Ehrverlust.  Das  Sondergericht  in  Halberstadt  fällte  nach 
zweitägiger  Verhandlung  das  Urteil  gegen  eine  Reihe  Kom- 
munisten wegen  Beteiligung  an  dem  Dynamitraub  auf  dem 
Schacht  Braunesumpf  bef  Blankenburg  während  der  März- 
unruhen. Es  erhielten  wegen  schweren  Raubes  und  Ver- 
brechen gegen  §§  5  und  7  des  Sprengstoffgesetzes  der  An- 
geklagte Mayer  aus  Aschersleben  1 0 Yj  Jahre 
Zuchthaus,  sechs  Angeklagte  je  5  Jahre, 
drei  Angeklagte  je  3  Jahre,  v4er  Angekagte 
j  e  272  Jahre,  ein  Angeklagter  2  Jahre 
2  Monate  Zuchthaus.  Drei  Angeklagte  er- 
hielten Gefängnisstrafen  von  3  Jahren 
bis3Monaten. 

Vor  dem  Ausnahmegericht  in  Halle,  bei  dem  Landes- 
gerichtsdirektor Krüger  den  Vorsitz  führte,  waren  die  Arbei- 
ter Richard  Koch  und  Karl  Kaiser  aus  Teutschenthal, 
beide  erst  Anfang  der  Zwanziger,  angeklagt,  einem  Einbe- 
rufungsbefehl des  Aktionsausschusses  Folge  geleistet  und 
Sprengstoff  requiriert  zu  haben.  Als  sie  zugeben,  daß  sie 
Mitglieder  der  V.  K.  P.  D.  sind,  sagt  der  Vorsitzende :  »Dann' 
wird  es  höchste  Zeit,  daß  sie  sich  von  diesem  Zwange  frei 
machen  I«  Obwohl  Koch  und  Kaiser  noch  unbestraft  sind, 
werden  sie  zu  2  Jahren  6  Monaten  Zuchthaus  und  5  Jahren 
Ehrverlust  verurteilt. 

Dann  kam  der  z  wanzig  jährige  Arbeiter  F  r  a  n  z 
Vogel,  der  siebzehnjährige  Dienstknecht  W  i  1. 
Hoppe  und  der  Fischer  Kurt  Böttcher  heran.  Vogel 
hatte  ein  paar  Stunden  Posten  gestanden;  Hoppe  hatte  eine 
ungeladene  Vogelflinte  und  den  Auftrag  bekommen,  einmal 
die  Kinder  vor  dem  Gasthaus  in  Teutschenthal  wegzujagen. 
Die  kriegerische  Handlung  Böttchers  bestand  darin,  daß  er  an 
der  »Kommunistenküche«  ein  Stück  Brot  mit  Wurst  empfangen 
hatte.  Dafür  erhielt  er  10  Monate  Gefängnis.  Vogel  wurde 
zu  7  Monaten  Gefängnis  verurteilt.  Der  Knabe  mit  der 
Vogelflinte  muß  3  Monate  ins  Gefängnis. 
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Das  Sondergericht  in  Naumburg  verurteilte  den  Arbeiter 
Heinrich  Koch  aus  Weißenfels,  den  Vorsitzenden  des 
Aktionsausschusses  in  den  Leuna- Werken,  zu  lebenslänglicher 
Zuchthausstrafe. 

Nach  dem  »Naumburger  Tageblatt«  wurde  das  Urteil 
wie  folgt  begründet:  Der  Angeklagte  sagte  in  einer  von  dem 
Dache  eines  Gebäudes  der  Leuna-Werke  gehaltenen  An- 
sprache, in  welcher  er  zum  Generalstreik  aufforderte  :  »Wer 
sich  drückt,  ist  in  den  nächsten  Tagen  nicht  mehr.«  Das  ist 
Bedrohung  mit  Totschlag.  »Wir  wollen  uns  bewaffnen  und 
das  Werk  verteidigen.«  Er  brachte  ein  Hoch  auf  die  Rote 
Armee  aus  mit  der  Bemerkung,  daß  diese  unbedingt  siegen 
müsse.  Jeder  müsse  sich  der  Streikleitung  unterwerfen.  Es 
handelte  sich  diesmal  nicht  um  einen  Teilstreik,  sondern  um 
eine  große  politische  Aktion.  Er  hat  ferner  in  Weißenfels 
gesprochen,  daß  6000 — 8000  Bewaffnete  bereit  seien  zur 
Verteidigung.  Das  ist  Hochverrat.  Der  Aktionsausschuß  ist 
der  Macher.  Der  Angeklagte  hat  also  genau  gewußt,  um 
was  es  sich  handelte.  Es  mußte  deshalb  nach  dem  Antrage 
erkannt  werden. 

Das  Sondergericht  in  Torgau  verhängte  an  einem 
Tage  nicht  weniger  als  51  Jahre  Zucht- 
haus und  zwar  handelte  es  sich  überhaupt  nicht  um  ein 
ausgeführtes  Verbrechen,  sondern^ediglich  um  einen  Plan, 
die  Elbebrücke  und  die  Husarenkaserne  zu  sprengen. 

In  Essen  erhielten  zwei  Genossen  ebenfalls  7  bezw.  5 
Jahre  Zuchthaus,  weil  sie  die  Absicht  ausgesprochen  hatten, 
zwei  Sipostützpunkte  zu  erstürmen.  Der  Unterbezirkssekretär 
Rübhause  n  wurde  wegen  Hochverrat  zu  4  Jahren 
Zuchthaus  verurteilt.  Wegen  eines  nicht  ausgeführten  Dyna- 
mitanschlages mußten  die  Genossen  Rollert,  Jacob  i. 
Orphat  und  Böhlau  6,  5,6  un^d  7  Jahre  ins 
Zuchthauswandern. 

An  einem  anderen  Tage  verhängte  dasselbe  Gericht 
sogar  89  Jahre  Zuchthaus  wegen  des  Dynamitan- 
schlages auf  die  Torgauer  Eisenbahnbrücke. 

Das  Sondergericht  in  Dresden  beschäftigte  sich  am 
22.  April  mit  den  Sprengstoffattentaten  gegen  die  Landge- 
richte zu  Dresden  und  Freiberg.  Der  Betonarbeiter  Karl 
Schulz,  der  den  Dresdener  Anschlag,  und  der  Arbeiter 
Johann  Franke,  der  den  Anschlag  in  Freiberg  ver- 
übte, wurden  zu  je  10  Jahren'Zuchthaus,  drei 
weitere  Angeklagte  zu  8  Monaten  Gefängnis  bis  3  Jahren 
Zuchthaus  verurteilt. 

Ein  Genosse  aus  Wimmelburg  hatte  mit  seinem  Sohne' 
SUroh  und  Lebensmittel  gefahren  und  sie  erhielten  für  diese 
staatsgefährliche    Tat  1   Jahr  und  6  Monate  Gefängnis ;  die 
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Genossen  Brückner,  Rohrig,  Lindeke  und  Mashold 
wurden  wegen  Vergehen  gegen  das  Sprengstoffgesetz  zu 
insgesamt  28  Jahren  Zuchthaus  verurteilt. 

Ein  Genosse,  welcher  in  Bitterfeld  eine  |^acht  Posten 
gestanden  hat^  um  Plünderungen  zu  verhindern,  erhielt  3 
Jahre  9  Monate  Gefängnis. 

Vor  dem  Haagener  außerordentlichen  Gericht  zur  Ab- 
urteilung der  beim  Kommunistenputsch  im  dortigen  Gerichts- 
bezirk verübten  Verbrechen  und  Vergehen  wurde  das  Urtei 
über  9  Angeklagte  gefällt.  2  Angeklagte  wurden  zu  4  Jahren 
Zuchthaus,  1  Angeklagter  zu  2  Jahren  9  Monaten  Zucht- 
haus, 1  weiterer  zu  2  Jahren  6  Monaten  Zuchthaus  und  die 
übrigen  zu  2  Jahren  Gefängnis  verurteilt. 

Der  Redakteur  Wein  er  vom  »Ruhr-Echo«  hatte  ledig- 
lich die  Aufrufe  der  »Roten  Fahne«  nachgedruckt  und  -er- 
hielt dafür  2JahreZuchthans. 

Die  Hamburger  Justizbehörde  übertraf  noch  fast  das 
Schreckensregiment  der  mitteldeutschen  Sondergerichte.  Es 
waren  hier  die  Werftarbeiter  Roter,  Grulich,  Dorrfers, 
Behrend,  Trautzner,  Holz,  Breitenstein,  Patsch, 
Wendler  wegen  Hochverrats  angeklagt.  Die  Angeklagten 
sollen  am  23.  März  1921  die  Barkassenstation  der  Vulkan- 
werft besetzt  und  durch  ihr  Verhalten  Unruhe  hervorgerufen 
und  begünstigt  haben.  Zu  den  Verhandlungen  waren  23 
Zeugen  aufgeboten,  deren  Vernehmung  ergab,  daß  von  den 
Werftarbeitern  ein  Aktionsausschuß  gebildet  worden  war, 
der  die  Barkassenstation  besetzen  ließ.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit w.urde  ein  Werkmeister,  der  sich  dem  entgegenstellte, 
verprügelt.  Das  Gericht  aber  verurteilte  den  Nieter  Roter, 
der  als  »Unionist«  dem  Aktionsausschuß  angehört  haben  soll, 
wegen  schweren  Landfriedensbruchs  unter  Einbeziehung 
einer  erst  kürzlich  von  dem  gleichen  Gericht  verhängten 
zweijährigen  Gefängnisstrafe  zu  insgesamt  4  Jahren 
Zuch  thaus  und  8  Jahren  Ehrverlust,  den  Kesselschmied 
Patsch,  der  aufreizende  Reden  geführt  haben  soll,  zu  2 
Jahren  3  Monaten  Zuchthaus  und  5  Jahren  Ehr- 
verlust und  den  Werftarbeiter  Wendler  (S.P.  D.-Mitglied) 
unter  Zubilligung  mildernder  Umstände  zu  15  Monaten 
©efängnis. 

Die  Gerichte  hielten  sich  nicht  einmal  an  die  Gesetzes- 
paragraphen, sondern  fällten  Urteile  für  Fälle,  welche  weder 
eine  Uebertretung,  noch  ein  Vergehen  darstellten.  So  erhielten 
in  Hamburg  4  Genossen  wegen  Beteiligung  an  einer  Demon- 
stration Gefängnisstrafen  von  IV2  bis  zu  drei  Jahren.  Das- 
selbe Ausnahmegericht  verurteilte  einen  kommunistischen 
Jugendgenossen,  weil  er  der  Aufforderung  der  Sipo,  sich  zu 
entfernen,    nicht  Folge  leistete,  zu  zwei  Monaten  Gefängnis. 
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Die  Angeklagten  Göttmann,  Otto  Gulben,  die  am  26.  März 
einen  bewaffneten  Haufen  gebildet  und  sich  zum  Teil  im 
Besitz  von  Waffen  befunden  haben  sollen,  wurden  zu  Zucht- 
hausstrafen von  1  bis  3  Jahren  und  zu  Gefängnisstrafen  von 
1   bis  2  Jahren  verurteilt. 

Die  öffentliche  Erregung  der  Massen  zwang  den  ehe- 
maligen Bremer  Schnapsbudiker  und  jetzigen  Reichspräsi- 
denten Ebert  zu  einem  Gnadenerlaß  für  jugendliche  Teil- 
nehmer, die  von  den  Richtern  bedingt  begnadigt  werden 
konnten,  wenn  sie  zu  weniger  als  6  Monaten  Freiheitsstrafe 
verurteilt  waren.  Nichtsdestoweniger  wurden  wahre  Schreckens- 
urteile gefällt.  So  finden  wir  in  der  Presse  über  die  Zucht- 
hausmaschine in  Essen  folgenden  Bericht: 

Am  Mittwoch  fanden  vor  dem  Sondergericht  in  Essen 
fünf  Verhandlungen  statt  —  die  verkörperte  Klassenjustiz 
der  Bourgeoisie,  der  verkörperte  Klassenhaß  der  Kapitalisten 
gegen  das  Proletariat.  Kalt  und  mitleidlos  sprach  die  Ur- 
teilsmaschine ihr  Urteil:  Gefängnis  —  Zuchthaus  —  Ge- 
fängnis —  Zuchthaus  1  Auf  der  anderen  Seite  saßen  die 
Eltern  der  Angeklagten,  alte  Mütterchen,  die  der  »zart- 
fühlende« Richter  von  Soldaten  hinausführen  ließ,  wenn  sie 
aufschluchzten  bei  den  barbarisch  hohen  Strafen,  alte  Väter, 
zusammengeschrumpft  und  gealtert  in  der  Arbeitsfront, 
zitternd  bei  der  Verkündung  der  Urteile.  Die  Urteilsmaschine 
verschlang  ihre  Opfer,  Väter  von  sieben  Kindern,  junge 
Burschen  von  15  Jahren,  junge  Männer  in  der  besten  Ar- 
beitskraft, unterschiedslos. 

Der  Kruppsche  Arbeiter  S  t  e  u  b  e  r  war  von  einem, 
Trupp  von  200  Mann  durch  das  offene  Tor  15  der  -Krupp- 
schen Werke  in  eine  fremde  Werkstatt  hineingedrängt 
worden,  wo  er  die  Arbeiter  zu  beruhigen  suchte.  Obwohl 
kein  Zeuge  auch  nur  die  geringste  Gewalttätigkeit  bei  ihm 
wahrgenommen  oder  aufrührerische  Worte  von  ihm  gehört 
hatte,  obwohl  ihm  von  seinem  Meister  das  beste  Zeugnis 
ausgestellt  werden  konnte,  verurteilte  das  Gericht  den 
20jährigen  Jungen,  den  Ernährer  seiner  Familie,  wegen 
Landfriedensbruchs  zu  4  Monaten  Gefängnis. 

Der  Angeklagte  Schoppen  hatte  in  trunkenem  Zu- 
stande versucht,  einen  verhafteten  Freund  zu  befreien,  als 
er  von  zwei  Soldaten  und  einem  Kriminalbeamten  abgeführt 
wurde.  Das  Gericht  erkannte  wegen  tätlichen  Angriffs  auf 
einen  Beamten  und  Betreiungsversuchs  eines  Verhafteten  auf 
3  Monate  Gefängnis.  Bei  den  Untaten  besoffener  Studenten 
pflegte  das  Gericht  anders  zu  urteilen. 

Sodann  wurde  der  Bergmann  V  o  11  k  e  trotz  seiner 
Jugend  von  20  Jahren  zu  fünf  Monaten  Gefängnis  verurteilt, 
weil  er  im  trunkenen  Zustande  einem  Polizeibeamten  die 
Hose  kaputt  gerissen  hatte. 
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Am  erschütterndsten  war  die  letzte  Verhandlung.  Fünf 
junge  Burschen  von  15  bis  17  Jahren,  unterernährt,  dem 
Aussehen  nach  12  bis  14  Jahre  alt,  alle  schon  als  Berg- 
arbeiter tätig,  wurden  aus  der  Untersuchungshaft  vorgeführt. 
Sie  hatten  einen  Straßenraub  organisiert.  Der  Aelteste  hatte 
sich  hierzu  zwei  Pistolen  nebst  Ladung  verschafft.  In  einer 
Schlucht  überfielen  sie  eine  Angestellte  aus  dem  Konsum. 
Hierbei  konnte  nicht  festgestellt  werden,  ob  nur  der  Aelteste 
die  Tat  ausgeführt  und  die  anderen  vor  Angst  sich  im  ent- 
scheidenden Moment  verdrückten  oder  ob  alle  gleich  schul- 
dig seien.  Der  Aelteste  entriß  dem  Mädchen  die  Tasche, 
wurde  von  einigen  Leuten  verfolgt,  ließ  sie  fallen  und  ent- 
wischte. Erst  die  Landpolizei  brachte  alles  ans  Tageslicht. 
Die  Eltern  sowohl  wie  ihre  Kinder  bekamen  von  allen  Zeugen 
das  beste  Zeugnis  ausgestellt.  Das  Gericht  konnte  sich  daher 
gar  nicht  erklären,  wieso  die  Jugendlichen  zu  solchen 
Räuberstreichen  gekommen  seien.  Und  was  ist  das  Heil- 
mittel ?  Gefängnis  und  Zuchthaus.  Das  Gericht  erkannte  auf 
folgende  Strafen:  Johann  Mann  vier  Jahre  Gefängnis,  Wagner 
und  Wassermann  zwei  Jahre  und  sechs  Monate,  van  Dahlen 
zwei  Jahre  Gefängnis,  Willmann,  von  dem  das  Gericht  an- 
nahm, er  sei  sich  voll  und  ganz  der  Tragweite  seiner 
Handlung  bewußt  (15  Jahre  alt)  neun  Monate. 

Das  sind  die  Heilmittel  der  Bourgeoisie  gegen  die  Ver- 
wilderung der  Jugend.  Ebert  hat  den  weißen  Richtern  den 
Strafaufschub  zu  gewähren  gestattet.  Hier  zeigt  sich,  wie 
sie  bei  der  Verurteilung  von  Kindern  davon  Gebrauch 
machen!  Wahrlich,  Ebert  und  seine  Richter •  sind  einan- 
der wert. 

Das  Sondergericht  in  Halle  verhandelte  gegen  die  bei 
der  Aushebung  der  sogenannten  »Oberleitung  der  Roten 
Armee«  in  der  Reilstraße  84  festgenommenen  Genossen.  Es 
handelt  sich  um  die  16jährige  Stenotypistin 
EmmyLehmann,  die  17  jährige  Stenoty- 
pistin Lotte  Leibrich,  den  Maurer  Richard 
W  e  n  d  t,  dessen  Ehefrau  Minna  Wendt,  den  Kessel- 
schmied Kurt  Weise,  den  Schlosser  Walter  Becker, 
den  Gastwirt  Albert  Thate,  den  Dreher  Arthur 
Fuhr  und  dessen  Ehefrau  Maria  Fuhr. 

Nach  der  Aufnahme  der  Personalien  schloß  das  Ge- 
richt trotz  der  Proteste  von  Angeklagten  und  Verteidigern 
für  die  Dauer  der  Verhandlung  Oeffentlichkeit  und  Presse 
aus  mit  der  Begründung,  daß  sonst  die  »öffentliche 
Ordnung«  und  die  »Staatssicherheit«  in 
Gefahr  seien.  Zugelassen  wurden  nur  Amtspersonen, 
die  ein  dienstliches  Interesse  an  der  Verhandlung  nach- 
weisen konnten.  Wir  wissen  seitdem,  daß  der  aus  dem 
Kilian-  und  Ferchlandt-Prozeß  her  bekannte  Spitzel    Heider 
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eine  Amtsperson  mit  dienstlichen  Interessen  ist,  denn  er 
war  der  einzige  Zivilist,  der  nach  ein  paar  geflüsterten 
Worten  die  Genehmigung  des  Vorsitzenden  zur  Anwesenheit 
während  der  Verhandlung  erhielt.  Zur  besseren  Beleuchtung 
der  Gründe,  die  zum  Ausschluß  der  Oeffentlichkeit  führten, 
dient  vielleicht  der  Hinweis,  daß  bei  der  Aushebung  der 
sogenannten  Zentrale  die  Genossen  Schneidewind  und  Harz- 
dorf angeblich  »auf  der  Flucht  erschossen« 
worden  sind.  Vielleicht  hat  man  die  Leute  gefürchtet,  die 
das  besser  wissen  wollten. 

Die  Urteilsbegründung  enthielt  selbstverständlich  nichts, 
was  darauf  schließen  ließe,  daß  dieser  Arbeitermord  irgend- 
wie aufgehellt  worden  ist.  Man  erfuhr  nur  das  nackte  Urteil 
mit  einigen  Juristenplirasen,  die  behaupten,  daß  die  Ver- 
urteilten die  Säulen  des  Staates  in  ihren  Grundfesten  hätten 
erschüttern  wollen.  Es  war  auch  dann  und  wann  von  Briefen 
und  Zeichen  die  Rede,  doch  erfuhr  der  unbefugte  Zuhörer 
nicht  das  geringste  über  deren  Inhalt  oder  Bedeutung.  Das 
Urteil  lautete  gegen  Kurt  Weise  wegen  Vorbereitung  eines 
hochverräterischen  Unternehmens  auf  zwei  Jahre 
zehn  Monate  Zuchthaus  und  fünf  Jahre  Ehrver- 
lust, gegen  Walter  Becker  auf  zwei  Jahre  Zucht- 
haus und  fünf  Jahre  Ehrverlust,  gegen  Emmi  Lehmann 
auf  ein  Jahr  sechs  Monate  Festungshaft 
(es  ist  dabei  »berücksichtigt«  worden,  daß  die  Angeklagte 
erst  16  Jahre  alt  ist!),  gegen  Lotte  Leibrich  auf  $in 
Jahr  zehn  Monate  Festungshaft  (sie  ist^ erst 
17jähri^)  urtd  gegen  Richard  Wendt  auf  neun  Monate 
Festungshaft.  c 

Nicht  genug,  daß,  das  Gesetz  über  die  Ausnahme- 
gerichte jegliche  Berufung  ausschließt,  wurden  auch  bis- 
weilen den  Verteidigern  Schwierigkeiten  bereitet.  So  in 
folgendem  Falle:  In  Nordhausen  hat  das  Ausnahmegericht 
sieben  Angeklagte  zu  insgesamt  4V2  Jahren  Zuchthaus, 
23  Jahren  5  Monaten  Gefängnis,  15  Jahren  Ehrverlust  ver- 
urteilt. Den  Angeklagten  wurde  kaum  Zeit  gelassen,  sich  zu 
verteidigen.  Der  Rechtsanwalt  Herzfeld  (Ber- 
lin), der  gegen  die  Einschränkung  der 
Verteidigung  protestierte,  wurde  aus 
dem    Saale    gewiesen.  ** 

Der  nachstehende  Fall  aus  Halle  wirft  ein  ganz  be- 
sonderes Licht  auf  die  Tätigkeit  der  Offizialverteidiger.  Mit 
Vorliebe  wählte  man  reaktionäre  Rechtsanwälte  aus.  Die 
»Rote  Fahne«  berichtet  über  folgenden  Fall: 

»Ein  unerhörter  Vorgang  ereignete  sich  Donnerstag 
während  der  Verhandlungen  vor  den  Ausnahmsgerichten 
in  Halle.  Als  Pflichtvertreter  war  der  Rechtsanwalt  John 
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bestellt  worden,  der  einen  recht  harmlosen  Angeklagten 
den  Beauftragten  der  Bourgeoisrache  gegenüber  zu  »ver- 
teidigen« hatte.  Der  als  Zeuge  vernommene  Oberwacht- 
meister Müller  von  der  Sipo  bedauerte,  durch  Hinzu- 
treten eines  Hauptmannes  an  der  Erschießung  des  Ange- 
klagten verhindert  worden  zu  sein.  Während  der  Beratung 
des  Gerichtes  brüstete  der  Wachtmeister  weiter  mit  seinem 
verhinderten  Heldenmut.  Er  fand  wirksame  Unterstützung 
durch  den  Rechtsanwalt  John.  Derselbe  trat  an  ihn  heran 
und  erklärte:  »Herr  Wachtmeister,  ich  be- 
daure  es  mit  Ihnen,  daß  Sie  den  Kerl 
njcht  erschossen  haben,  dann  wäre  mir 
eine  Arbeit  erspart  geblieben.«  —  Ein 
anderer  Kriegsknecht  brachte  es  während  der  Verhand- 
lung fertig,  dem  Publikum  durch  gemeine  Gebärde  anzu- 
deuten, wie  er  den  vor  dem  Richter  stehenden  Ange- 
klagten mißhandelt  habe.  Die  sogenannte  »Oeffentlich- 
keit«,  bestehend  aus  den  Vertretern  der  Bourgeoisie,  hat 
den  gemeinen  Andeutungen  mit  niederträchtigem  Grinsen 
begegnet.« 

In  ihrer  ganzen  Niederträchtigkeit  zeigten  sich  die 
Justizknechte  bei  der  Behandlung  von  Fällen,  in  denen  die 
Arbeiter  Samariterdienste  an  den  verwundeten  Kämpfern 
übten.  Die  Arbeiter-Samariter  hatten  sich  zur  Pflege  aller 
Verwundeten,  ganz  gleich,  ob  Freund. oder  Feind,  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Die  Samariter  sind,  soweit  wir  die  Ge- 
schichte kennen,  stets  als  unantastbar  angesehen  worden. 
Anders  in  der  demokratischen  Republik  Deutschland,  sobald 
es  sich  um  kommunistische  Samariter  handelt. 

Die  18,  bezw.  19  Jahre  alten  Arbeiter 
Schneider  und  Schulz  hatten  in  Wimmel- 
burg ein  Lazarett  eingerichtet  und  wur- 
den für  diesen  menschenfreundlichen 
Dienst  zu  1  Jahr  3  Monaten  Gefängnis 
verurteilt.  Am  19.  April  fällte  das  Hallische  Ausnahme- 
gericht über  zwei  Samariter  ein  Urteil  von  11  und  6  Mona- 
ten Gefängnis  —  weil  sie  sich  den  Arbeitertruppen  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatten.  Der  Genosse  Kohl  aus 
Halle  hatte  einen  s  c  h  w  e  r  v  e  r  w  u  n  d  e  t  e  n 
Arbeiter  verbunden  und  mußte  diese 
Tat   mit   1  JahröMonaten  Gefängnis  büßen. 

Der  Urteilstenor  im  nachstehenden  Falle  ist  besonders 
charakteristisch. 

Der  20jährige  Arbeiter  Dietrich  aus  Leipzig  ist  ausge- 
bildeter Samariter.  Da  er  nun  wußte,  daß  verwundete  Ar- 
beiter gewöhnlich  Erschießungen,  nicht  aber  Hilfe  von  re- 
aktionärer Seite  zu  erwarten  haben,    ging    er    nach    Leuna, 
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um  sich  dort  dem  Sanitätsdienst  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Dort  wurde  er  in  einer  Baracke  einquartiert,  in  der  er  bis 
zur  Verhaftung  untätig  verharrte.  Der  Staatsanwalt  des 
Sondergerichts  beantragte  nun  gegen  Dietrich  wegen  An- 
schlusses an  einen  bewaffneten  Haufen  1  Jahr  Gefängnis 
und  betonte,  daß  er  des  Hochverrates  dringend  verdächtig 
sei,  denn  er  habe  sich  in  der  Arbeiter-Samariterkolonne  aus- 
bilden lassen,  was  nur  dem  Zwecke  dienen  könne,  bei 
kommenden  Unruhen  bereit  zu  sein.  Das  Gericht  verurteilte 
ihn  zu  10  Monaten  Gefängnis. 

Das  Tollste  aber  leistete  sich  das  Sondergericht  in 
Hamburg  bei  dem  Prozeß  gegen  die  Genossin  Hedwig 
Krüger,  Stadtverordnete  der  V.  K.  P.  D.  in  Halle. 

Genossin  Krüger  hat  während  der  Kämpfe  in  Eisleben 
es  für  ihre  Pflicht  gehalten,  nicht  ruhig  in  Halle  zu  bleiben, 
sondern  durch  Uebernahme  des  Sanitätswesens  der  kämpfen- 
den Revolutionäre  in  Mansfeld  eine  allgemein  menschliche 
und  zugleich  kommunistische  Pflicht  zu  erfüllen.  Sie  wurde 
gefangen  genommen  und  zu  sechs  Jahren  Zucht- 
haus und  zehn  Jahren  Ehrverlust  ver- 
urteilt. 

Das  Blut  erstarrt  einem  in  den  Adern,  wenn 
man  dieses  entsetzliche  Urteil  in  seiner  ganzen  Niedertracht 
und  schreienden  Ungerechtigkeit  sich  vor  Augen  führt.  In 
jedem  Kriege  gilt  das  sogenannte  Rote  Kreuz,  d.  h.  die 
Krankenpflege  und  die  Sorge  für  die  Verwundeten,  als  un- 
verletzlich, auf  Grund  der  Genfer  Konvention.  Auch  im  Bür- 
gerkrieg sind  Wunden  zu  heilen  und  Kranke  zu  pflegen, 
aber  der  Weiße  Schrecken  leugnet  diese  Pflicht,  wenn  es  sich 
um  verwundete  Kommunisten  handelt.  Eine  Frau,  die  nichts 
weiter  getan  hat,  als  das,  was  allgemeine  Menschenpflicht 
ist,  soll  dafür  sechs  Jahre  hinter  Zuchthausmauern  als  ge- 
gemeine Verbrecherin  sitzen  und  soll  danach  noch  zehn 
Jahre  lang  vor  dem  bürgerlichen  Gesetz  als  Ausgestoßene 
gelten.  Dieses  Urteil  kennzeichnet  die  entsetzliche  Klassen- 
justiz, die  in  Naumburg  schon  im  Jahre  1919,  nach  dem 
großen  mitteldeutschen  Bergarbeiterstreik  und  im  Jahre  1920 
nach  dem  Kapputsch  üblich  war.  Das  Urteil  gegen  die  Ge- 
nossin Krüger  ist  deshalb  so  drakonisch  ausgefallen,  weil 
man  glaubte,  mit  ihr  eine  kommunistische  Führerin  vernich- 
ten zu  können. 

Aeußerst  interessant  ist  ein  Urteil,  welches  von  der 
französischen  Militärpolizei  im  besetzten  Gebiet,  in  Mainz 
gefällt  worden  ist.  Hier  wurde  ein  Glasarbeiter  wegen  Ver- 
teilung von  kommunistischen  Flugblättern  zu  12  Tagen  Ge- 
fängnis verurteilt  Wäre  der  Betreffende  vor  ein  deutsches 
Sondergericht  gekommen,    so  wäre  ihm  sicher  eine  längere 
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Gefängnisstrafe  nicht  erspart  geblieben.  Aber  die  Feinde  im 
eigenen  Lande  hatten  für  die  gehaßten  Boches  ein  äußerst 
mildes  Urteil. 

In  Berlin  war  der  berüchtigte  Staatsanwalt  Jäger 
inzwischen  auch  nicht  müßig  geblieben.  Das  Attentat  auf  die 
Siegessäule,  dieses  Schanddenkmal  zur  Verherrlichung  des 
kapitalistischen  Mordes,  welches  von  Provokateuren  ausge- 
heckt und  in  Szene  gesetzt  war,  erheischte  eine  schwere 
Sühne.  Nicht  weniger  als  36  Jahre  Zuchthaus  wurden  über 
die  von  Spitzeln  provozierten  Leute  verhängt. 

Am  16.  April  gelang  es  den  Häschern,  in  Berlin  Max 
Holz  in  einem  Cafä  abzufangen  und  zu  verhaften.  Für  den 
nun  folgenden  Prozeß  wurde  alles  erdenkliche  Material  ge- 
sammelt, um  Holz  dem  Henker  überliefern  zu  können.  Gleich 
nach  seiner  Verhaftung  erließ  die  Justizbehörde  eine  Auf- 
forderung, wonach  50.000  Mark  Prämie  an  diejenigen  ver- 
teilt werden,  welche  Material  gegen  Holz  vorbringen  können 
—  ein  Verfahren,  welches  jedem  Rechtsempfinden  Hohn 
spricht.  Es  setzte  daraufhin  eine  wahre  Völkerwanderung 
aus  Mitteldeutschland  nach  Berlin  ein,  meistens  solcher  Ele- 
mente, welche  von  der  Reaktion  Sonderprämien  erhielten. 
So  entsandte  z.  B.  die  Mansfelder  kupferschieferbauende  Ge- 
werkschaft ihr  Betriebsratsmitglied  Morgenstern,  der  auf  Be- 
fragen des  Verteidigers  erklärte,  auf  die  Prämie  verzichtet 
zu  haben  (weil  er  seine  Prämie  vom  Unternehmertum  er- 
halten hat).  Der  Prozeß  selbst  wurde  von  Holz  zu  einer 
wuchtigen  Anklage  gegen  das  kapitalistische  System  benützt. 
In  treffender,  teils  sarkastischer  Weise  wußte  der  Angeklagte 
jede  Gelegenheit  zu  benützen,  um  das  heutige  verbreche- 
rische Gesellschaftssystem  zu  brandmarken.  Die  Verteidi- 
gungsrede von  Holz  stellte  eine  einzige  Anklage  gegen  die 
Bourgeoisie  dar. 

Nach  dem  Plaidoyer  der  Verteidiger  erhielt  Max  Holz 
das  Schlußwort  und  führte  folgendes  aus : 

»Hochansehnlicher,  hochehrwürdiger  Ausnahmegerichts- 
hofl«  Vorsitzender  (scharf  unterbrechend):  »Holz,  wenn  Sie  uns 
hier  beleidigen  wollen,  dann  entziehe  ich  Ihnen  sofort  das 
Wort.«  Holz:  »Ob  Sie  mir  das  Wort  zu  Anfang,  in  der  Mitte 
oder  am  Ende  der  Verhandlung  entziehen,  das  ist  doch  Jacke 
wie  Hose.  Ich  rede  so  lange,  wie  Sie  mich  reden  lassen  und 
was  ich  will  und  was  ich  empfinde.  Ich  rede  nicht,  um  mich 
zu  verteidigen,  denn  dann  müßte  ich  mich  ja  schuldig  fühlen. 
Ich  fühle  mich  aber  nicht  schuldig,  am  allerwenigsten  vor 
einem  bürgerlichen  Gericht,  das  ich  nicht  anerkenne.  Zur 
Anklagerede  des  Staatsanwalts  will  ich  mich  gar  nicht  äußern. 
Das  war  eine  Leichenrede  für  die  bürgerliche  Klasse,  von 
der  er  angestellt  ist  und  von  der  er  sich  sein  Honorar  holen 
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mag.  Auch  zu  den  Ausführungen  meiner  Verteidiger  will  ich 
nichts  sagen.    Meine  Verteidiger  sind  mir  wohl  im  geistigen 
Sinne  überlegen,  in  praktisch  revolutionärer   Hinsicht  stecke 
ich  sie    alle  drei  in  die  Tasche.     Sie    verhandeln    also  hier 
gegen  eine  menschliche  Bestie.     Ich  will  Ihnen  diese  Bestie 
mal  sezieren.  Holz  entwirft  dann   ein  bis  in  die  Einzelheiten 
gehendes  Bild  seiner  Jugend,     seiner  Umgebung  und  seines 
Lebenslaufs     bis  zu  seinem  Eintritt  in    die  politische  Bewe- 
gung.   Im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre,  so  führt  der  Ange- 
klagte dann  weiter  aus,     bin  ich  zu  der  Erkenntnis  gekom- 
men, daß  die  Revolution  kommt,    nicht  weil  wir  sie  wollen 
und  wünschen,  sondern  weil  sie  bedingt  ist  durch  die  histo- 
rische Entwicklung.  Wir  können  eine  Revolution  nicht  machen, 
sondern  nur  fördern.  Ich  halte  mich  nur  für  einen  einfachen 
Soldaten  dieser  Revolution.  Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Revo- 
lution kommt,,   weil  sie  kommen  muß,   wenn  sich  auch  die 
Arbeiter  gegen  die  Revolution  erklären.  In  langer  bunter  Er- 
zählung berichtet  dann  der  Angeklagte  über  seine  Irrfahrten 
im  Lande.  In  langatmigen  Ausführungen  schildert  der  Ange- 
klagte die  Vorgänge  im  Vogtlande  und  kommt  dann  auf  die 
Märzaktion  dieses  Jahres  zu  sprechen.  Er  selbst  habe  damals 
in  Mitteldeutschland  den  bewaffneten  Kampf  organisiert  und 
geführt  und  zwar  in  der  Erkenntnis,     daß   der  Gedanke  der 
Befreiung  des  Proletariats  nicht  ohne  Gewalt  in  die  Tat  um- 
gesetzt werden  könnte.     Holz  erklärt  dann   ferner,     daß  die 
Arbeiter     noch  keinen  einzigen  Monarchen    oder  Führer  der 
Rechtsparteien  ermordet  hätten,  während  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft Tausende    von  Morden    auf    dem  Gewissen  hätte. 
Vorsitzender:  Das  ist  doch  alles  nicht  Gegenstand  der  Ver- 
handlung.   Holz:     Ja,  das  wollen  sie  nicht  hören.     Nicht 
ich    bin  der  Angeklagte,    sonder  ndie  bür- 
gerliche Gesellschaft.  Mit  Ihrem  Urteil  über  Max 
Holz  treffen  sie  nicht  mich,  sondern  sich  selbst.  Durch  diesen 
Prozeß  haben  Sie     mehr  für  die  Revolution    getan,    als  ich 
in  meiner  ganzen  Tätigkeit.     Ich  vertrete  alle   meine  Taten, 
sprechen  Sie  ruhig  Ihr  Todesurteil    und  vollstrecken  sie  es. 
Sie  können  Max   Holz   richten,   aber   nicht 
den  Geist.  Sie  schlagen  ein  Holz  ab  und  es 
stehen    tausend   Hölzer    dafürauf.     Unter 
diesen    werden    sich    aber    eiserne    befin- 
den,  die   nicht  mit   Ohrfeigen  Revolution 
machen,  sondern  mit  anderen  Ding  e  n.  Das 
Proletariat    wird    ohne    Waffen    kämpfen, 
mit    Fäusten     und    Händen     wird    es    seine 
Gegnerschaft    zerfleischen.     Die     sogenannte 
Novemberrevolution     war    nur  eine  Episode.     Die     kom- 
mende   deutsche  Revolution    wird  alle  Revolu- 
tionen an  Grausamkeit  übertreffen,  nicht  weil  das  Proletariat 

—    84    — 


grausam  ist,  sondern  weil  die  Bourgeoisie  gegen  das  Prole- 
tariat grausam  vorgeht.  Es  wird  deshalb  der  Tag  kommen, 
an  dem  das  revolutionäre  Proletariat  zum  Tier  wird.  Ich 
betrachte  das  heutige  Urteil  als  ein  Schulexamen.  Wenn  Sie 
mich  freisprechen,  was  ich  mir  natürlich  nicht  einbilde  —  ge- 
setzt den  Fall,  Sie  täten  es,  dann  würde  es  morgen  vier  Tote 
geben,  drei  Richter  und  einen  Angeklagten.  Sie  müßten  sich 
aufhängen,  weil  Sie  sich  vor  Ihren  eigenen  Klassengenossen 
nicht  mehr  sehen  lassen  dürften  und  ich  müßte  mich  hängen, 
weil  ich  mich  vor  dem  revolutionären  Proletariat  schämen 
müßte.  Zehn  Jahre  Zuchthaus  bedeuten  für  mich  Zensur  4, 
lebenslängliches  Zuchthaus  Zensur  1,  also  eine  gute  Zensur. 
Verurteilen  Sie  mich  aber  zum  Tode,,  dann  erhalte  ich  Zen- 
sur la,  die  allerbeste,  denn  dann  beweisen  Sie  den  revolu- 
tionären Klassen  der  Welt,  daß  ein  wirklicher  Revolutionär 
sein  Klassenbewußtsein  mit  dem  Tode  besiegelt  hat.  Ich 
habe  nie  eine  sogenannte  bürgerliche  Ehre  besessen.  Sie  be- 
deutet für  mich :  Monocle  im  Auge,  voller  Bauch  und  hohler 
Kopf;  für  mich  gibt  es  nur  eine  proletarische  Ehre.  Es  wäre 
für  mich  eine  Beleidigung,  wenn  Sie  mir  die  bürgerliche 
Ehre  nicht  absprechen  würden.«  Als  der  Angeklagte  in  diesem 
Sinne  immer  weiter  spricht,  unterbricht  ihn  der  Vorsitzende 
mit  dem  Bemerken,  daß  das  alles  nicht  zur  Sache  gehöre. 
Holz  kümmert  sich  jedoch  nicht  darum,  sondern  spricht 
ruhig  weiter,  ohne  auch  nur  bei  den  Worten  innezuhalten. 
Vorsitzender:  »Ich  entziehe  Ihnen  das  Wort.«  (Der  Gerichts- 
hof verläßt  den  Saal  und  begibt  sich  ins  Beratungszimmer). 
Holz  (laut  rufend) :  »Ihr  könnt  das  Wort  v  er- 
bieten,   Ihr   tötet  nicht   den  Geist.« 

Max  Holz  hat  sich  durch  sein  Auftreten  die  Sympa- 
thien aller  klassenbewußten  Arbeiter  erworben.  Der  111.  Kon- 
greß der  III.  Internationale  hat  durch  folgende,  einstimmig 
angenommene  Resolution  seine  Sympathie  für  den  mutigen 
Kämpfer  bekundet: 

An  das  deutsche  Proletariat. 

Zu  den  2000  Jahren  Zuchthaus  und  Gefängnisstrafen, 
die  die  deutsche  Bourgeoisie  über  die  Märzkämpfer  verhängt 
hat,  gesellt  sie  das  Urteil  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus 
gegen  M  a  x    H  ö  1  z. 

Die  Kommunistische  Internationale  ist  Gegnerin  des 
individuellen  Terrors  und  der  Sabotageakte,  die  nicht 
direkt  den  Kampfeszwecken  im  Bürgerkriege  dienen.  Sie  ist 
Gegnerin  eines  von  der  politischen  Leitung  des  revolutio- 
nären Proletariats  unabhängig  geführten  Freischärlerkrieges. 
Aber  die  Kommunistische  Internationale  sieht  in  Max  Holz 
einen     mutigen    Rebellen     gegen   die  kapitalistische  Gesell- 
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Schaft,  deren  Zucht  sich  in  Zuchthäusern,  deren  Ordnung 
sich  in  dem  Wüten  der  Ordnungsbestie  ausdrückt.  Seine 
Taten  waren  nicht  zweckentsprechend.  Der  weiße  Terror 
kann  nur  durch  den  Aufstand  der  Arbeitermassen  gebrochen 
werden,  der  allein  imstande  ist,  den  Sieg  des  Proletariats 
zu  verwirklichen.  Aber  diese  Taten  entströmten  der  Liebe 
zum  Proletariat,  dem  Haß  gegen  die  Bourgeoisie.  Darum 
sendet  der  Kongreß  Max  Holz  brüderliche  Grüße,  empfiehlt 
ihn  dem  Schutz  des  deutschen  Proletariats  und  spricht  die 
Hoffnung  aus,  daß  an  dem  Tage,  an  dem  die  deutschen 
Proletarier  die  Tore  zu  seinem  Gefängnis  sprengen  werden, 
er  in  Reih  und  Glied  mit  der  Deutschen  Kommunistischen 
Partei  für  die  Sache  der  Befreiung  der  deutschen  Arbeiter 
kämpfen  wird. 

Holz  wurde  zu  lebenslänglicher  Zuchthausstrafe  verur- 
teilt. Die  Revolution  wird  auch  ihm  die  Tore  zur  Freiheit 
öffnen  und  Holz  wird  dereinst  ein  mutiger,  unerschrockener 
Kämpfer  sein,  der  aus  seinen  Taten  gelernt  hat,  daß  .zum 
Kampf  gegen  die  Bourgeoisie  eine  disziplinierte,  kommuni- 
stische Kampfpartei  eine  unerläßliche  Vorbedingung  ist. 

*  ^ 

Die  Reaktion  gab  sich  jedoch  nicht  damit  zufrieden, 
die  aktiven  Teilnehmer  an  den  Kämpfen  zu  verfolgen,  es 
galt  vor  allem,  die  gefürchtete  und  verhaßte  Kommu- 
nistische Partei  zu  treffen.  Es  mag  ihnen  nicht  leicht  ge- 
fallen sein,  das  Material  zusammenzubringen,  um  auch 
gegen  die  Leitung  der  V.  K.  P.  D.  vorzugehen.  Hier  ent- 
standen nun  äußerst  tüchtige  Mitarbeiter  in  der  Führung 
der  Sozialpatrioten  und  der  Unabhängigen,  die  in  ihrer 
verbrecherischen  Hetze  den  Büttel  für  die  reaktionäre  Justiz 
spielten.  Würdig  schloß  sich  ihnen  der  zum  echten  Verräter 
und  Menschewisten  entwickelte  Paul  Levi  an,  dessen 
Schandbroschüre  »Unser  Weg«  unbezahlbares  Beweismaterial 
für  den  Staatsanwalt  darstellte.  Auf  Grund  dessen  schritt 
man  zur  Verhaftung  des  I.  Vorsitzenden  der  V.  K.  P.  D., 
Brand  1er,  nachdem  die  verhafteten  Genossen  Thalheimer 
und  Friesland  entlassen  werden  mußten.  Gegen  Brandler 
wurde  ein  Hochverratsprozeß  eingeleitet,  wo  man  ihn  zu 
5    Jahren     Festungshaft    verurteilte. 

Heute  sind  der  Belagerungszustand  und  die  Ausnahms- 
gerichte aufgehoben,  aber  die  ordentlichen  Gerichte  arbeiten 
in  demselben  Stil  weiter  und  noch  immer  sieht  man  kein 
Ende  der  Henkersarbeit  gegen  die  revolutionäre  Arbeiter- 
schaft. 
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XI. 

Sechs  Monate  nach  der  Märzaktion. 

Der  Abwehrkampf  des  revolutionären  Proletariats  hat 
somit  dank  des  Verrats  der  Sozialpatrioten,  Menschewisten 
und  der  Gewerkschaftsbureaukratie  zu  einem  Siege  der 
Reaktion  geführt.  Heute  sehen  wir  die  Folgen  dieses  Ver- 
rats. Die  weißen  Banden  machen  nicht  mehr  Halt  vor  den 
Vertretern  der  Arbeiterschaft,  sondern  dehnen  ihre  Mord- 
kampagne nach  genügender  Vorbereitung  durch  Erzeugung 
von  Pogromstimmung  bis  in  das  Lager  ihrer  bürgerlichen 
Gegner  aus.  Die  Ermordung  des  Unabhän- 
gigen Gareis  und  des  Zentrummannes 
Erzberge r  bilden  den  Auftakt  zu  der 
weiteren  Arbeit  der  weißen  Bestie. 
Ludendorff  und  dessen  Anhang  verstehen  es  außerordentlich 
gut,  unter  Umgehung  der  Gesetze  'die  Front  der  Konter- 
revolution zu  vergrößern.  Regimentsfeiern,  Kontrollversamm. 
lungen,  Paraden,  Erinnerungsfeiern  und  sogar  Beerdigungen 
müssen  dazu  herhalten,  um  den  Boden  für  einen  neuen 
Kapputsch  zu  ebnen.  Die  Hohenzollernsprößlinge  nehmen 
Paraden  ab  und  lassen  sich  huldigen,  ungeduldig  die  Zeit 
erwartend,  wo  sie  wieder  als  legale  Fürsten  in  die  Residenz 
einziehen  können.  Angstschlotternd  sehen  die  Ebert  und 
Genossen  auf  den  Ministerstühlen,  wie  sich  die  Wolken 
über  ihrem  Haupte  zusammenballen.  In  der  Sorge  um  ihre 
gutdotierten  Posten  werden  sie  energisch  und  rufen  das 
Proletariat  zur  Einigung.  Die  Reaktion  lacht  ihrer  und  zeigt 
ihnen  offen,  welche  Hanswürste  sie  sind.  Kahr-Poehner 
scheren  sich  den  Teufel  um  die  Regierungsverordnungen  ihrer 
Zuhälter,  sie  pfeifen  auf  die  Gesetze. 

Das  Proletariat  aber  wird  sich  einigen  und 
wird  eine  gemeinsame  Kampffront  bilden 
gegen  die  Reaktion.  Aber  zugleich  wird  es 
auch  die  verräterischen  Führer  der  Arbeiter- 
schaft   zum    Teufel    jagen. 

Das  sind  die  Hauptlehren  der  Märzaktion,  wie  auch 
der  gesamten  Kämpfe  des  Proletariats  in  der  Zeit  der 
Revolution.  Schwere  Kämpfe  sind  noch  zu  bestehen  und 
jedenfalls  sind  die  Märzkämpfe  noch  lange  nicht  die  letzten 
gewesen,    in  denen  das  Proletariat  eine  Niederlage  erleidet. 
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Dieser  bittere  Weg  liuß  gegangen  werden  ;  »d  i  e  R  e  v  o  - 
lution  geht  nichtüber-  Rosen«,  wie  Trotzky 
sagt.  Das  Proletariat  muß  sich  durchringen,  muß  erst  eine 
harte  Schule  durchmachen,  ehe  es  zur  Eri<enntnis  kommt, 
daß  mit  dem  Wahlzettel  und  Mitgliedsbuch,  mit  Protesten 
und  Resolutionen  und  mit  dem  Parlament  die  Fundamente 
des  kapitalistischen  Gesellschaftssystems  nicht  zu  zerstören 
sind;  daß  das  Proletariat  dem  Terror  der  Reaktion  nur  den 
Terror  der  Arbeiter  entgegenstellen  kann. 
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Nachtrag. 

Die  amtliche  Untersucliungskomödie. 

Das  Manuskript  dieser  Broschüre  war  bereits  in  Druck 
gegeben,  als  die  Berichte  über  die  Feststellungen  der 
amtlichen  Untersuchungskommission  in  der  Presse  ver- 
öffentlicht wurden.  Wenn  auch  die  ganze  Untersuchung 
weiter  nichts  als  eine  Komödie  vorstellte,  so  sind  doch  bei 
den  Verhandlungen  derart  wichtige  Punkte  zutage  gefördert 
worden,  daß  es  notwendig  erscheint,  im  Anschluß  an  das 
Tatsachenmaterial  auch  diese  Punkte  zu  behandeln.  Es  ist 
wohl  selten  von  verantwortlichen  Regierungsmännern  mit 
derartigem  Leichtsinn  und  derartiger  Frechheit  gelogen 
worden,  es  ist  wohl  selten  so  viel  Schmutz  aus  den  Nach- 
richtenbureaus und  Spitzelzentralen  der  Behörden  ans 
Tageslicht  gezerrt  worden,  wie  bei  der  Untersuchungs- 
kommission des  preußischen  Landtages  über  die 
Märzaktion. 

Vor  allen  Dingen  haben  die  Verhandlungen  einwandfrei 
ergeben,  daß  eine  absichtliche  Provokation  der  Regierungs- 
stellen vorgelegen  hat,  welche  die  alleinige  Schuld  an  dem 
ganzen  Märzaufstand  trug.  Der  frühere  Ministerpräsident 
Severing  hat  am  ersten  Verhandlungstage  zugeben  müssen, 
daß  die  Regierung  im  gewissen  Sinne 
präventiv  vorgegangen  ist.  Die  ungeheuer- 
lichen Spitzelberichte,  die  blödsinnigsten,  aus  der  Luft  ge- 
griffenen Behauptungen  der  amtlichen  Nachrichtenstellen,  die 
verlogenen  Feststellungen  der  mitteldeutschen  reaktionären 
Regierungsstellen  werden  als  die  Ursache  angegeben,  daß  die 
Preußische  Regierung  sich  nicht  durch  die  Unruhen  über- 
raschen lassen  wollte.  In  erster  Linie  spielte  die  angebliche 
Anwesenheit  einer  ungeheuren  Anzahl  Ausländer  im  mittel- 
deutschen Gebiet  die  Hauptrolle.  Die  Tatsache,  daß  der 
Genosse  Viktor  Stern  aus  Oesterreich  die  kommunistische 
Zeitung  in  Halle  redigierte,    mußte    schon  als  Beweis  dafür 
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herhalten,  daß  die  Kommunisten  Ausländer  an  führender 
Stelle  in  ihrer  Partei  beschäftigen.  Auf  welch  ungenauen 
Informationen  die  Behauptung  der  Anwesenheit  der  Aus- 
länder in  Mitteldeutschland  aufgebaut  war,  geht  schon 
daraus  hervor,  daß  Hörsing  bei  seiner  Vernehmung  die 
Angabe  machte,  daß  zirka  2000  bis  3000  Russen  in  Mittel- 
deutschland Aufenthalt  genommen  hatten,  während  der 
Regierungspräsident  Gersdorf  von  Merseburg  die  Zahl 
der  Ausländer  auf  25.000  angab,  von  denen 
2000  bis  3000  sich  agitatorisch  betätigten. 
Der  Oberregierungsrat  Freysing,  der  von  der  Reaktion  als 
Spitzel  und  Kommissär  dem  sozialistischen  Oberpräsidenten 
Hörsing  zugeteilt  war,  will  sogar  festgestellt  haben,  daß  in 
Halle  eine  Million  russisches  Geld  als  Subsistenzmittel  für 
die  russischen  Agitatoren  verwandt  wurde.  In  Wirklichkeit 
war  gerade  in  Mitteldeutschland  ein  großer  Mangel  an 
agitatorischen  kommunistischen  Kräften  vorhanden.  Die 
kleine  Anzahl  russischer  Staatsangehöriger  setzte  sich 
ausnahmslos  aus  ehemaligen  russischen  Kriegsgefangenen 
zusammen,  welche  nicht  einmal  Mitglieder  der  Kommu- 
nistischen Partei  waren,  viel  weniger  sich  agitatorisch  be- 
tätigten. Die  Behauptung  Gersdorfs,  daß  Holz  oder  ich 
Russen  in  Mansfeld  eingeführt  hätten,  ist  schon  deswegen 
aus  der  Luft  gegriffen,  weil  Holz  erst  bei  Ausbruch  des 
Aufstandes  im  Mansfelder  Land  eingetroffen  ist  und  ich 
während  meiner  iViJährigen  Anwesenheit  in  Mansfeld  über- 
haupt keinen  Russen  zu  Gesicht  bekommen  hahe.  Aeußerst 
interessant  ist  die  Feststellung  des  Staatskommissärs  Weiß- 
mann, des  Oberspitzels  der  deutschen  Regierung,  der  die 
Frechheit  besaß,  unter  seinem  Eid  zu  behaupten,  daß 
Bela  Kun  zur  Zeit  des  Aufstandes  in  Mitteldeutschland 
gewesen  sei.  Ueberhaupt  spielte  der  berühmte  Turkestaner 
bei  den  Verhandlungen  eine  Hauptrolle.  Erst  in  Rußland 
habe  ich  erfahren,  was  es  mit  dem  Turkestaner  für  eine 
Bewandtnis  hat.  Während  des  Generalstreiks  im  Februar  in 
Eisleben  machte  sich  ein  Mann  durch  seine  Provokationen 
unangenehm  bemerkbar,  der  angab,  früher  ungarischer 
Volkskommissär  gewesen  zu  sein.  Er  wurde  sowohl  von  der 
Streikleitung  wie  von  der  Parteileitung  sofort  bei  feinem 
Auftreten    beiseite    geschoben.    Dieser  Mensch  soll  auch  in 
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den  ersten  Tagen  des  Aufstandes  bei  den  verschiedenen 
Aktionsausschüssen  gewesen  sein  und  fingierte  Nachrichten 
aus  Berlin  überbracht  haben.  Später  stellte  sich  heraus,  daß 
diese  Person  einer  der  gefährlichsten  Spitzel  war,  der  vor 
allem  das  Attentat  auf  die  Siegessäule  in  Berlin  provoziert 
hatte.  Er  ist  inzwischen  festgenommen  worden  und  der 
Siegessäulen-Prozeß  hat  einwandfrei  ergeben,  daß  es  sich 
hier  um  einen  der  berüchtigtsten  Spitzel  gehandelt  hat.  Er 
trat  unter  dem  Namen  Franz  Kramer  auf  und  soll  in 
Wirklichkeit  Ferry  heißen.  Im  Laufe  der  Verhandlungen 
wurde  festgestellt,  daß  die  mitteldeutschen  Provinzbehörden 
in  der  verbrecherischsten  Weise  mit  einem  schmutzigen 
Spitzelsystem  gearbeitet  haben.  Der  Entwaffnungskommissär 
Peters  mußte  selbst  zugeben,  daß  Renommisterei  am  Biertisch 
eine  gewisse  Rolle  gespielt  hat.  Peters  sagt  wörtlich,  wenn 
diese  Sonderbehörde  nur  für  die  öffentliche  Ordnung  sorgen 
soll,  dann  sieht  sie  überall  Gespenster.  Sie  muß  ja 
Nachrichten  herbeischaffen,  dazu  ist 
sie  da.  (Wörtlicher  Ausspruch  Weißmanns.)  "^" 

Einer  der  tätigsten  Spitzel  des  Freysingschen  Sumpfes 
war  der  frühere  Feldwebel,  jetzige  Kaufmann  Ernst  Hurdt 
in  Halle.  Ohne  irgendwelche  Beweise  stellte  er  folgende 
blödsinnige  Behauptung  bei  seiner  Vernehmung  auf: 

»Es  war  genügend  Beweismaterial  vorhanden  für 
eine  direkte  Verbindung  mit  Moskau.  Frankfurter  Material 
weist  eine  Moskauer  Weisung  auf:  Jetzt  wird  mit  Dynamit 
gearbeitet,  damit  man  die  Bourgeoisie  aufrüttelt,  damit 
man  dann  sieht,  was  geschieht,  wenn  große  Attentate 
erfolgen.  Diese  sind  erfolgt.  Man  hat  in  Frankfurt  große 
Mengen  Dynamit  gefunden  und  auf  die  Siegessäule  wurde 
der  Anschlag  verübt,  den  man  anfangs  afs  Rechtsbluff 
hinstellte.  Diese  Märzaktion  war  nicht  geplant,  sie  erfolgte 
ex  impulso,  der  Jenenser  Parteitag  stellte  zwar  zahlreiche 
Fehler  fest,  tatsächlich  aber  habe  der  Putsch  doch  die 
Partei  vorwärts  gebracht.« 

Während  die  Spitzelzentrale  fast  täglich  Meldungen 
über  die  Waffenlager  der  Arbeiter  brachte,  übersah  sie 
gänzlich  die  offensichtlichen  Vorbereitungen  für  die  Bewaff- 
nung der  Reaktion.  In  einem  Felsenkeller  zu  Naumburg  war 
ein    großes  Waffenlager  aufgestapelt,    von  dem  der  famose 
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Gersdorf  behauptete,  daß  es  sich  hier  lediglich  um  eine 
Waffenverschiebung  durch  einen  Reichswehr-Unterzahlmeister 
gehandelt  habe,  für  die  keine  politische  Partei  verantwortlich 
gemacht  werden  könne.  Demgegenüber  mußte  der  frühere 
Polizeikommissär  Unger  aus  Halle  zugeben,  daß  keine 
Waffen  mehr  unter  der  Arbeiterschaft  wären,  daß  aber  nach 
dem  Kapputsch  in  Halle  öfters  Waffenlager  der  Reaktion, 
darunter  zweimal  erheblichen  Umfanges  festgestellt  und 
ausgehoben  wurden.  So  wurde  in  der  Franke'schen  Stiftung 
ein  größeres  Lager  von  Gewehren  beschlagnahmt,  ein  ander- 
mal am  Bahnhof  mehrere  Kisten  mit  Gewehren.  Der  frühere 
Polizeipräsident  Reiwand  gab  an,  daß  ihm  manchmal  der 
Gedanke  gekommen  sei,  daß  die  Beamten  das 
Bestreben  gehabt  hätten,  die  Waffen  der 
Reaktion  nicht  zu  finden.  So  waren  monatelang 
in  einem  Zimmer  des  Polizeidienstgebäudes  eine  größere 
Menge  Waffen,  Gewehre  und  Maschinengewehre  mit  reichlich 
Munition  untergebracht.  Als  er  den  Schlüssel  zu  dem  Zimmer 
verlangte,  sind  am  anderen  Tage  die  Waffen  durch  Militär- 
autos abgeholt  worden.  Die  Waffen  wurden  sicher  zu  einem 
bestimmten  Zweck  hier  aufbewahrt.  Etwas  ganz  Tolles 
leistete  sich  der  Regierungspräsident  von  Gersdorf,  indem  er 
behauptete,  daß  in  seinem  Bezirk  20.000  bis  30.000  Gewehre 
in  den  Händen  der  Aufständischen  gewesen  seien.  Der  Ent- 
waffnungskommissär Peters  gab  demgegenüber  an,  daß  er  die 
illegalen  Waffen  auf  höchstens  12,000  im  ganzen  Reich  schätze. 

Die  Verhandlungen  vor  dem  Untersuchungsausschuß 
haben  aber  auch  vor  allen  Dingen  ergeben,  welch  Geistes 
Kind  der  rechtssozialistische  Oberpräsident  der  Provinz 
Sachsen,  der  frühere  Grobschmied  Hörsing  ist.  So  stellt  er 
es  als  ein  Verbrechen  dar,  daß  die  Leunaarbeiter,  die  bis 
dahin  56  Stunden  pro  Woche  gearbeitet  hatten,  durch  einen 
Streik, allerdings  ohne  die  Sanktionen  der  Gewerk- 
schaften, sich  die  48-Stunden-Woche  erkämpft  hatten. 
Trotzdem  Hörsing  ein  Beamter  ganz  nach  dem  Sinne  der 
Reaktion  war,  stand  er  vollständig  unter  dem  Einfluß  seiner 
reaktionären  Regierungsräte,  die  es  verstanden,  sich  durch 
Schmeicheleien  bei  diesem  eingebildeten  Trottel  anzubiedern. 
Vor  allem  war  es  der  reaktionäre  Regierungspräsident 
Gersdorf,    der  in  Wirklichkeit  den  versoffenen  Grobschmied 
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Hörsing  als  einen  Hampelmann  behandelte.  Hörsing  hatte 
jedenfalls  in  trunkenem  Zustande  manche  Verfügungen  und 
Erlässe  unterschrieben,  ohne  zu  wissen,  was  darin  enthalten 
war.  Die  eigentlichen  Drahtzieher  seiner  untergeordneten 
Organe  unterhielten  unterdessen  einen  regen  Verkehr  mit 
ihren  Nachrichtenbureaus,  welche  sich  auf  den  Landrats- 
ämtern und  Polizeikommissariaten  befanden.  Die  Nach- 
richten aus  dem  Mansfelder  Lande  gingen  fast  ausschließlich 
durch  den  Oberbürgermeister  und  Landrat  in  Eisleben,  unter 
Zuhilfenahme  des  Polizeiinspektors  Nüske,  von  dem  fest- 
stand, daß  er  einen  ausgedehnten  Spitzelapparat  beschäftigte. 
Wer  erwartet  hatte,  daß  der  Untersuchungsausschuß 
sich  besonders  mit  den  Uebergriffen  der  Schupo-Beamten 
beschäftigen  würde,  war  auf  den  Holzweg  geraten.  Selbst 
die  einwandfrei  erwiesenen  Greueltaten  und  Morde  an  den 
wehrlosen  Arbeitern  wurden  zum  Teil  abgeleugnet,  zum  Teil 
als  noch  nicht  erledigt  bezeichnet.  Man  gab  sich  überhaupt 
alle  erdenkliche  Mühe,  um  zu  verhindern,  daß  die  Wahrheit 
an  den  Tag  kam.  Nach  dem  Leunawerk  entsandte  Hörsing 
seinen  besonderen  Spezi  und  Saufkollegen,  den  Rechtsso- 
zialisten Franz  Krüger,  der  seine  Tätigkeit  darin  sah,  im 
Leunawerk  mit  den  Schupo-Offizieren  an  einem  Saufgelage 
teilzunehmen  und  Reden  zu  schwingen  über  die  Heldentaten 
der  Hörsingschen  Mordbuben.  Mit  welcher  Leichtfertigkeit 
einzelne  Zeugen  ihre  Aussagen  machten,  geht  z.  B.  daraus 
hervor,  daß  Hörsing  allen  Ernstes  behauptete,  daß  von  den 
festgenommenen  Geiseln  mehrere  erschlagen  worden  seien, 
trotzdem  feststeht,  daß  von  selten  der  Aufständigen  keinem 
der  Geiseln  auch  nur  ein  Haar  gekrümmt  worden  ist.  Eben- 
so frischte  dieser  Trottel  das  Märchen  von  der  Verstüm- 
melung der  Schupo-Beamten  in  Gröbers  auf.  Um  seine  All- 
wissenheit über  die  Vorgänge  in  seiner  Provinz  in  den  Vor- 
dergrund zu  stellen,  stellte  er  die  Behauptung  auf,  daß  ihm 
bekannt  gewesen  sei,  daß  für  den  17.  März  der  Aufstand 
seitens  der  Arbeiterschaft  beschlossen  worden  war.  Es  mag 
ja  möglich  sein,  daß  die  verbrecherischen  Elemente  dieses 
famosen  Regierungsmannes  die  Absicht  hatten,  die  Arbeiter- 
schaft für  diesen  Tag  zu  einer  Aktion  zu  provozieren;  jeden- 
falls war  keinem  mitteldeutschen  Arbeiter  von  einem  vor- 
bereiteten Aufstand  etwas  bekannt. 
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Mit  welch  verbrecherischem  Leichtsinn  die  Hörsingsche 
Aktion  in  Szene  gesetzt  wurde,  geht  aus  der  Aussage  des 
Staatskommissars  Weißmann  hervor,  der  in  richtiger  Vor- 
aussicht der  Folgen  ein  Gegner  der  Aktion  war,  sich  aber 
durch  die  erlogenen  Berichte  der  Hörsingschen  Kreaturen 
breitschlagen  ließ.  Wenn  dieser  Oberspitzel  Weißmann  schon 
die  ungeheuren  Folgen  dieser  ungerechtfertigten  Aktion  vor- 
aussah, so  hat  dies  gewiß  schon  etwas  zu  bedeuten. 

Der  Regierungspräsident  Gersdorf  fand  die  Gelegenheit 
seiner  Vernehmung  vor  dem  Untersuchungsausschuß  als 
ganz  besonders  günstig,  die  Unentbehrlichkeit  seiner  Person 
in  den  Vordergrund  zu  schieben  und  Hörsing  als  einen  voll- 
ständig unfähigen  Menschen  hinzustellen.  Dieser  erzreak- 
tionäre  Beamte  hat  ein  derartiges  Lügengewebe  aufgebaut, 
daß  selbst  die  rechtsstehenden  Mitglieder  des  Untersuchungs- 
ausschusses nicht  umhin  konnten,  auf  die  Widersprüche  in 
den  Aussagen  hinzuweisen.  Ein  Teil  dieser  Behauptungen 
wirkte  direkt  lächerlich.  So  gab  Gersdprf  an^  daß  am 
3.  Februar  von  Eisleben  eine  Kontrolle  der  Telegraphen- 
leitungen stattgefunden  habe.  Um  die  Wichtigkeit  dieser 
Meldung  ganz  besonders  hervorzuheben,  bemerkte  er  hier- 
bei, daß  ihm  nicht  bekannt  gewesen  sei,  ob  diese  Kontroll- 
kommission der  Arbeiter  bewaffnet  war.  Um  auch  die 
rechtssozialistischen  Organe,  /welche  beim  Oberpräsidium 
ihre  Brotstelle  gefunden  hatten,  herunterzureißen,  gab  Gers- 
dorf an,  daß  Kunzemann  als  Zivilkommissär  Unterhand- 
lungen mit  mir  und  meinem  Mitredakteur  geführt  habe. 
Demgegenüber  ist  festzustellen,  daß  ich  diesen  Kunzemann 
weder  kenne,  noch  jemals  den  Wunsch  hatte,  die  Kreaturen 
von  Hörsing  kennen  zu  lernen. 

Das  gesamte  Untersuchungsverfahren  war  weiter 
nichts,  als  eine  Farce.  Aber  die  mitteldeutsche  Arbeiterschaft 
hat  aus  dem  -Verlauf  der  Verhandlungen  mit  aller  Deutlich- 
keit ersehen,  welch  verbrecherisches  Spiel  die  Severing  und 
Hörsing  mit  ihnen  gespielt  haben  und  daß  diesen  Ver- 
brechern allein  die  Schuld  an  dem  Tode  von  Hunderten  von 
Genossen  zuzuschreiben  ist. 

Moskau,  den  3.  Oktober  1921. 

J  0  s  e  p  h    S  c  h  n  e  i  d  e  r. 
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Die  Materialien  zur  Geschichte 
der  proletarischen  Revolution  in  Rußland 

sind  eine  Reitie  der  wichtigsten'  Dol<umente  der  politischen  Literatur  aus  der 
Zeit  der  proletarischen  Revolution   bis  zur  Ergreifung   der  Macht  durch  das 

Proletariat. 

Heft  1  N.  LENIN: 

Die  drohende  Katastrophe  und 
wie  soll  man   sie  bekämpfen? 

Heft  2  N.  LENIN: 

Werden  die  Boischewiki  die 
Staatsmacht  behaupten? 

Heft  3  N.  LENIN: 

Die  Lehren  der  Revolution. 

Heft  4  N.  LENIN: 

Zur  Agrarpolitik  der  Boischewiki. 

Heft  5  L.  TROTZKI: 

Der  Charakter  der  russischeii 

Revolution 

Heft  6  N.  LENIN: 

Aufgaben  des  Proletariats  in 
unserer  Revolution. 

Verlag  der  Arbeiter-Buchhandlung 
Wien,  VIII.,  Aiserstraße  Nr.  69. 
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Verlag  der   Arbeiter-Buchhandlung,  Wien 
Wir  empfehlen: 

Das   Kommunistische    Manifest 

Mit  einer  Einleitung  von  Rosa  Luxemburg 
Preis  K  50  —  Preis  Mk.  250 

Dr.  Eugen  Varga: 

Die 
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der  proletarischen  Diktatur 

Preis  K  100—  Preis  Mk.  9-— 

Ernst  Drahn: 

Engels-Brevier 

Erinnerungsblätter  zu  seinem  100  jährigen  Geburtstage 
Mit  einem  Bilde  und  einem  Faksimile 

Preis  K  200-—  Preis  Mk.  12  — 

Liederbuch  für  Proletarier 

3.  Auflage  mit  Notenanhang 
Preis  K  60—  Preis  Mk.  2-50 

Verlag   der  Arbeiter-Buchhandlung,  Wien 

VIII.,  Alserstraße  69 
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